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Aus Nr. 215 des Kuryer Poznański 
vom 21. September 1894: 

Nach der Pilgerfahrt. 

Finita la eomedia! Go gehört alfo die politifche 
und demonftrative Farce, welche fid) mit eines Barnum 
würdiger Glanzentjaltung in Barzin abjpielte, der 
Vergangenheit an. RKiinjtige Gejchlechter werden fich 
wundern, das am Ende des 19. Jahrhunderts, des 
Sahrhumderts der Freiheit, der Gefittung und des 
gortjhritts fich ganze Schaaren von Leuten gefunden 
haben, welche auf deutjdhem Boden am hellen Tage 
ein Śdaujpiel byzantiniihen Servilismus oder eine 
antropomorphe Szene aufgeführt haben, wie folche die 
jhwatzen Horden Zentral-Afrifas oder Der Gnfeln des 
ftillen Ozeans darbieten. 

Dieje gejammte Kundgebung deutfcher Kriecherei 
in Barzin haben wir darum fchon eine Farge genannt, 
weil der Gefeierte felbft feinen Wobhnjig Farzin — 
was von Farce herfommt — nennt; denn fei es, wie 
e8 fei, Fürft Bismard hat zu viel gefunden Verftand, 
um fich nicht zu jagen, daß alle diefe ihm nach feinem 
Dienftaustritt dargebradten Huldigungen zeimlich jchlecht 
in Szene gefebte Fargen find. 

Er nimmt duperlich Dieje fervilen und mit einer 
Art politijhem Firniß Überzogenen Huldigungen ent= 
gegen, in feinem Innern jede) beurtheilt er diefe 
Farcen und deren Aftoren gemäß dem inneren Werthe 
derjelben — und in diejer Beziehung hat er ftets ein 
treffendes, beißendes Urtheil. 

— Hierin wenigftens ijt er den römischen Cäfaren 
ähnlich. Die Defrete des fervilen Senats, welche die 
Góttlichieit des Staatsoberhaupts und das Ritual der 
öffentlichen Verehrung desjelben veröffentlichten, nahm 
der Cajar mit äußerem Gepränge entgegen, in jeinem 
Herzen jedoch verachtete er diejes elende Gauteljpiel 
der Greije in der Toga, römische Senatoren genannt. 
Haben die deutjchen Pilger, die fih in ihrem 
Nationalftolz für den einzigen, unbeftreitharen Mittel- 
punkt des Großherzogthums halten, als fie zu Ehren 
des Crfanzlers jo viele übertriebene, fervile Phrafen 
vorbrachten, nicht bedacht, daß ihre ganze, von den 
Shrigen und Fremden, verlachte und verjpottete Farce 
lediglich den Erfolg haben werde, daß darin nur ein 
neuer Beweis für den politijchen Rafjenhaß des panger- 
manijchen Chauvinismus gegenüber den Mitbürgern 
polnijder Nationalität erblidt werden wird? 

Alle diefe bochtónenden Lobgefänge zu Ehren 
eines Menjchen, der, wenn auch von der politifchen 
Schaubühne entfernt, doch noch lebt, deffen angeblich 
jo große Thaten ja noch nicht die Probe der Beit bez 
ftanden, noch nicht Die erwarteten Nefultate gezeitigt 

haben und nod nicht der Gegenftand der unpartetifden 
Beurtheilung der Gefchichte geworden find, find fie 
nicht zum mindeften vorzeitig und übertrieben ? 

„Niemand ift vor dem Tode glüdlich zu preijen”, 
fagt ein altes Spriichwort. Erft die Gejhichte kann 
einen Mann einen Großen nennen. Nebufadnezar 
war in den Augen der Babylonier gewiß ein groper 
König, und dennod endete er nicht als folder. 

Wir Polen nahmen, obgleih die Deutjhen uns. 
feit Sahrhunderten für ihre Feinde anjehen, nicht an, 
daß reiner byzantinijcher Servilismus Menjhen, die, 
fei eS wie e3 jei, verftändig und relativ gebildet ges 
nannt werden Tónnen, zu dem pommerjchen ABobn= 
fiße Bismards geführt habe. Der größte Theil dieler 
Pilger ließ fih durch Neugier, durch einen gewijjen 
filnjtlichen Zwang und einen gewijjen Ehrgeiz „ebenfo 
zu Frähen wie Sene“ zur Śtetje verleiten. Die An- 
teger und Anftifter Diejer Farce Hatten andre politijche 
und demonjtrutive Beweggründe, 

Die deutjchen Einwanderer haben auf unferem 
Boden und auf unjre Koften einen Herd, das tägliche 
Brot und Anjehen gefunden. Dafür haben fie fich 
ftets undantbar erwiefen und für die Ketten, in welche 
ihr Schubpatron aus Varzin unfre Nation fehmiedete, 
ftet3 willig zahlreiche Glieder geliefert. Das ift nod 
nicht lange her; es ijt mit fchmerzender Schrift in 
unjer Geddchtnig eingegraben und die uns zugefügten 
Wunden find nocd nidt verbarjht. Man dankte 
Sr. Durcdhlaudt in den an ihn gerichteten Anreden 
dafür, daß er es verftanden Habe, den Widerftand, 
der im Gropherzogthum das Fortichreiten der deutjchen 
Kultur aufhielt, jo erfolgreich zu brechen und eigentlich 
dafür, daß er dadurch, daß er uns an den Betteljtab 
gebracht und verfolgt hat, die Deutjchen an Bedeutung 
und Vermögen gewadjen find. Fiirwahr, Demjenigen, 
der mittelft Hunderten von Millionen Mark inftandgefest 
wurde, das deutsche Selbjtbewußtjein und den deutschen 
Batriotismus zu nähren, gebührt der Dank von Leuten, 
die aus feiner freigebigen Hand fo reichlich fchópften, 
nachdem diefelbe mit den jauer erworbenen Grofden 
der ganzen Nation gefüllt worden war. 

Was haben die Polen an den Deutfden vers 
brochen ? Haben lie die Deutjchen aus diefem, den- 
jelben nicht gehörigen Lande verbannt? Haben fie 
ihnen polnijdhe Sprache, Sitte und Religion aufge- 
drängt? Haben fie fih je der Regierung gegenüber 
illoyal erwiejen, der Negierung, die fid) heut gegen 
die Angriffe ihrer eigenen deutfchen Unterthanen wehren 
muß? Haben fie nicht bei der Gründung des großen, 
deutfchen Vaterlandes Gut und Blut zum Opfer ges 
brat? Sa, das haben fie gethan! — Was haben 
aljo bie Bolen nah der Anfiht der Deutjchen des 
Grogberzogthumś verbrohen? Das, daß fie noc eri- 
ftiren und exiftiven wollen, daß fie ihre Sprache, ihre 
Sitten, ihren tatbolijchen Glauben lieben, daß man 
ihnen noch nicht allen Boden zu entreigen vermochte, 



daß fie fidh eifrig an die Arbeit des Organifirens ge: 
macht und bewiejen haben, daß fie auch mit dermaßen 
kräftigen Gegnern zu fonfurriren wijjen, daß fie dem 
Kaifer geben, was des Kaifers und Gott, was Gottes 
Ut, daß fie duch ihren politiiden Taft und thre 
Loyalität heut überall als nicht zu verachtender poli- 
tijcher Faktor gelten. 

Schlieglich ift dtefer ganze Huldigungs=-Servilismus 
der deutjchen Mitbürger — vielleicht gegen den Willen 
derjelben — Wajjer auf die Müple der Umfturzpartei, 
zu deren Bekämpfung der Kaifer felbft mit beredten 
Worten Den fonjervativen Theil feiner Unterthanen 
auffordert. 

Wer die brutale Gewalt vergittert und fie für 
das einzize, in öffentlichen Angelegenheiten erlaubte 
Kriterium anfieht; wer mit verwegenem Fuß durch 
Zeit und Natur geheiligte Rechte zu Boden tritt; wer 
alle durd) das beiderfeitige Ehrenmwort gebeiligten, 
gwijchen den Nationen gejchloffenen Bündniffe und 
Traftate für keinen Pfifferling werth erachtet; wer 
lehrt, die Traftate feien nut fo lange rechtsverbindlid, 
bis man die Kraft in fich fühle, fie zu brechen: der 
verbreitet, indem er den drgften Inftinkten nachgiebt, 
im Lande den Anathismuś. 

Alle Diejenigen wiederum, bie jolden Prinzipien 
ihre Huldigung darbringen, folidariftven fih mit denz 
jelben und die verderblichen Präcedenzfälle jowie Die 
vielleicht noch drgeren Folgen find auf ihre Rechnung: 
zu feben. 

Dennod) fonnen wir Polen in mander Beziehung 
mit Diefer Huldigungsfahrt nah Varzin und mit den 
Dajelbft unter gegenfeitiger Berduderung gebaltenen 
Unjpradhen zufrieden fein. Gowobhl der Feltredner 
aus der Mitte der Pilgerjhuar als auch Fürft Bis- 
mard felbjt lafjen uns gegen ihren Willen großes Lob 
widerfahren. Das hat man wahrfcheinlich nicht er: 
wartet. Die veutjchen Blätter dagegen geben ihrer= 
jeit$ in den Kommentaren zu den Varziner Reden 
einer gewijjen polnijdhen Partei eine große Lehre. 
Gebe Gott, daß diefelbe nicht vergebens jet! 

Fürft Bismard bedauert jet, daß unfere Provinz 
noch jo wenig verdeutfcht fet. Er erblidt den Grund 
Diejer Crjdheinung in dem Eifer und der Baterlands- 
liebe des polnischen Adels und der Geiftlichfeit. Diefe 
dem Munde unferes Feindes entftammende Wahrheit 
ift für uns fehe ehrenvol. Die feredlichiten Mittel 
haben nichts gefruchtet; das Deutjhthum macht feine 
Fortjehritte, 

Wenn wir nun Dieje Furdt und den Schreden 
in Betracht ziehen, der, nad den Reden der Führer 
der Pilgerjchaar zu urtheilen, die Deutjchen mit Bezug 
auf den Polonismus beherricht, fo ift das fein geringes 
Kompliment für uns: „Man fürdtet uns, mithin 
miijjen wir doch ftark fein!” 

Sixt Bismard meinte, man babe das Volk nicht 
zu fürchten; fobald man ihm Geredtigfeit widerfahren 
lafje, werde man feinen Kummer mit ihm haben. 
Adel und Geiftlichfeit bildeten die hauptfächlichften 
Widerftandsfattoren gegen jede fulturelle Thätigfeit. 
„jndejjen macht bas deutjhe Berliner Tageblatt mit 
Bezug auf diefe Neußerung die treffende Bemerkung, 
Fürft Biemard fenne entweder das Großherzogthum 
nicht, oder er habe eine Bevölferungsklaffe, das ftadtifde 
Bürgerthum itberjehen, das heut, nachdem es durch 
Arbeit und Induftrie zum Selbftbewußtjein gelangt, 
einer der politifchen Hauptfattoren geworden fet; und 
wenn dies Biirgerthum, das im Grunde religiös gez 
jonnen fet, mit der Geiftlidfeit Hand in Hand gebe, 
dann werde es der Regierung feine geringen Kopf 
jdhmetzen bereiten. 

Diseite, moniti! Möchte dod aljo die neu bei 
uns entftanbene Partei, die fich willfürlich die des 
Volfes nennt, die unter ihren angeblichen, aber bebenk- 
liden Schirm Bolf und Bürgerfhaft zufammenrafft, 
die legtere durd) gottloje Schriften und eine widerliche 
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Agitation von der Geiftlichkeit zu fcheiden fucht, deren 
Deiljamen Einfluß jelbft die Feinde anerfennen, Die 
die Nation entzweit, ihr niedrige Sjnftinfte einimpft 
und dent Volke in der Ferne irgend welche materielle 
und moraliihe Grrungenschaften meilt; möchte, 
jagen wir, diefe Partei anerkennen, daß ihre Thätigkeit 
nur den Feinden zum Vortheil gereiht! Die Sozia- 
lifter und Anardhijten tónnen fich beim Anblie diefer 
Arbeit froh die Hände reiben. 

Aus Nr. 215 des Dziennik Poznański 

vom 21. September 1894: 

Die Cutwidelung des Mittelitandes. 

Schwerjenz, den 19. September. 

Der frühere Reichsfanzler und Gegner unferes 
Clements tröftete am vergangenen Sonntag in Varzin 
die deutfchen Pilger aus der Proving damit, dag nur 
der Adel und bie Geiftlidfeit für das Polenthum 
in Schranfen treten, daß eS dagegen einen Mittelftand 
gar nicht giebt. Möchte dod) der Erfanzler, welcher 
von Barzin aus folde Urtheile fällt, von unferen 
wirklihen Verhältniffen aber feine Ahnung hat, in 
feinen Mußeftunden, vielleicht nad) dem Befuch der 
Deutjchen aus Weftpreugen, eine Reife nach unjerem 
Städtchen unternehmen und er würde fich überzeugen), 
daß nicht nur der Adel und die Getjtlichicit, jondern 
auch der Mittelftand, wir Bürger der Stadt uns als 
eifrige Polen betrachten und bereit find das Polenz 
thum, gleid) dem Adel und der Geiftlichkeit, energijch 
und mit Ausdauer zu vertheidigen. Wir Haben hier 
in Schmwerfenz feinen Adel und in dem reife 
Pofen:Oft nur wenige Vertreter desfelben, dafür 
haben wir aber in der Stadt ein polnifches Bürger: 
thum und im Kreife eine polnische Bevölkerung und 
der Beweis dafür, daß wir Bürger und Landvolf 
innig an unferer Nationalität hängen, find die Netchs=, 
Landtags, Stadtverordneten, Schul- und Kirchen: 
Vorftandswahlen. Wir werden von dem Adel gate 
nit tommanbict, denn Dderjelbe fehlt hier fat 
gänzlich, wenn es fih jedo um Wahlen bundelt, 
wählen wir und die Zandbenölferung ftets einmitthig 
nur Bolen und gehen mit einer mufterhaften Soli- 
darität vor. Bor einigen Jahren hatten wir in 
Schwerjenz aud nicht einen polnifchen Stadtverordneten, 
heute haben wir deren drei und, jo Gott will, werden 
wir dafür forgen, daß wir ihrer noc) mehr haben 
Stadtverorduetenvorfteher ift ein nichtadeliger Pole 
Das Nationalbewußtfein macht in unferen ftadtijden 
Bürgerkreifen und unter der Landbevdlferung in 
unjerer Gegend ftaunenswerthe Fortfdritte. 

Aus Mr. 215 des Oredownik 
vom 21. September 1894: 

Siirjt Bismard und die (poluijde) 
Bolfspartei. 

Fürft Bismard hat fich in feiner legten an unfere 
deutjchen Mitbürger gehaltenen Rede als den fteten 
Feind des polnischen Elements erwiesen, der er immer 
wat; zugleich hat er jedoch dabei gezeigt, daß er über 
die jozialen und politiihen Verhältniffe innerhalb des 
Polenthums jchleht unterrichtet ift. 

Seine Anfichten find Heut jchon fo veraltete, daß 
fogar zahlreiche deutfche Blatter der verfchiedenften 
Parteiridtungen eS für erforderlich gehalten haben, 
des Fürften Anjhauungen zu berichtigen. ame 



fennt nur polnische Edelleute und Arbeiter, wovon 
ibm polnijhe Soldaten im Jahre 1850 in Erfurt 
berichtet haben. Darüber hinaus fieht und fennt er 
nidts. Ueber das ftädtifche Blirgerthum äußerte er 
fih fogar dahin, daß er nie etwas von einem jolchen 
gehört habe. Es tft zwar wahr, daß wir es noch zu 
feinen Bürgerftande gebracht haben, wie ihn Deutche 
land, Franfreih und England bejiten. C8 ftimmt 
ferner, daß die Ausfichten auf eine Vermehrung unjerer 
wenig zahlreichen ftadtijchen Bürger, welche durch 
berufliche Intelligenz und in fapitalijtijcher Beziehung 
auf unjere jozialen Berbdlinijje und unfere häusliche 
Politik einen Einfluß ausüben tónnten, jehr gering 
it. Wenn unjere Wolfsgejanuntheit fih nicht dur 
einen energijchen Schritt aus dem. innerhalb derjelben 
bertjchenden, durd) die Hofpartei in fo furzer Zeit 
hervorgerujenen Swift und Durcheinander herauszus 
reißen imftande fein wird, jo verfrüppelt unjer 
ftódtijches Bitrgerthum, jowett eś fih an Vermögen 
und Bildung in die Höhe gearbeitet hat, in biirger- 
lider und politifcher Beziehung völlig. Diefe wenig 
zahlreiche Klaffe ift politiih — eine Null, — es fehlt 
ihr das politijche Nüdgrat. Dem Volke, der Volks: 
partei hält fie fich felbjt in gejellfchaftlicher Beziehung 
fern, und indem fie auśjdhlieglih im Mel ihren 
Stiigpunft judt, wird fie denfelben mit der Zeit 
infolge des VBermögensverfalls des Adels einbüßen 
und jelbjt als wenn aud) gering anzufchlagender, fo 
doc) vorhandener bürgerlicher und politijcher Faktor 
mit in Verfall gerathen und zu Grunde gehen. 

Obgleich wir aljo diejes Bürgerftandes ermangeln 
und die Ausfihten auf Heranbildung eines folchen 
jebr geringe find, jo befigen wir dod) einen tüchtigen 
Urbeiter-, einen hellen Bauern= und einen vorwärts- 
ftrebenden Handwerferftand. €s find dies zwar wenig 
ins Gewicht fallende bejcheidene, jedoch zahlreiche und 
voll Vertrauen an ihrer Erhaltung und der nationalen 
Zufunft arbeitende Clemente. 

Diefe Bolismajjen beftehen für den Fürften 
Bismard überhaupt nicht; bieje aufwärts ftrebenden 
Vollsihichten wirjt er alle in Die Rubrif „Arbeiter 
im Dienfte des Adels.” Cs ift dies zwar ein fchmeichel- 
hafterer Titel, als jolche wie „Aufrührer”, „Zumpen”, 
womit wir feitens gewijjec Clemente unjerer eigenen 
nationalen Gamilie bedacht werden, aber immerhin 
ein veralteter. Mud) meinte der Fürft, der preußifche 
Staat werde fic) mit diefen Volfsklaffen Nath willen 
— oaugenjheinlih in feinem Sinne, daß nämlich 
diefelben früher oder jpäter im deutjchen Clement 
aufgehen und ihre polnifd-nationalen Eigenthiimlich= 
feiten aufgeben würden. Sowohl gegen die eine als 
auch gegen die andere Anfchauung des eifernen Kanzlers 
treten jelbft deutiche Blätter auf, indem fie fic) dabei 
auf Thatfachen berufen. Sie rechnen mit der Möglichkeit, 
dag nach dem Verfall des polnischen Adels die mittlere 
und Arbeiterklaffe, wenn fie nidt im Deutfhthun 
aufgehen oder ausgehungert werden Tönne, beftehen 
bleiben und ihren polnischen Nationalcharafter bei- 
behalten dürfte und daß der preußiihe Staat zwar 
mit dem Adel feinen Kummer mehr, dagegen viel 
größeren mit jenen Wolfstlafjen haben werde. 

Diefen Gedanken hat die Berliner Boffijche Zeitung 
den Deutjchen nahegelegt, indem fie zu bedenten gab, 
daß der gegenwärtige Streit zwijchen der Hof und 
der Volkspartei ohne Bedeutung fet, folange ev ein 
Familienzwift bleibe, daß die Sache jedod für die 
©Deutjchen eine politijche Bedeutung annehme, wenn 
die Bolispartei zum Durdhbruh gelange und weite 
Maffen der polnijhen Bevölkerung in ihren: Bez 
reich ziehe. 

Das hat Fürft Bismard aus dem Auge gelafjen. 
Heut Steht bie Sache fo: Der Adel hat aufgehört, der 
preußischen Regierung Ropfihmerzen zu bereiten und 
nimmt diejenige Stellung ein, die Fürft Bismard in 
feiner Rede dem polnischen „Arbeiter“ zugewiejen hat, 
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während in Wirklichkeit diefer lebtere, der Mittel- und 
Arbeiterftand, durchaus nicht dem Bilde entjprechen, 
Dag der Crfanzler fich von ihnen entwirft. 

Nah menjhlichem Ermefjen ift anzunehmen, daß 
beide fich nicht werden aushungern lajjen und daß 
fie, durd das traurige 2008 des Adels belehrt, der feine 
materielle Eriltenz den idealen Utopieen feiner uniiber= 
legten Politif geopfert hat, nicht in denfelben Fehler 
verfallen, fondern die materielle Exiftenz des Familien= 
herdes fir den Grundfiein ihrer religidjen und 
nationalen Interefjen anfehen werden; ferner, daß fie 
ihren polnischen Nationaldharakter in dem Grade 
pflegen werden, daß das Nationalbewußtfein den 
künftigen Gefdhlechtern in machtvoller Form iiberwiejen 
werden wird. 

Sollten fih mit Gottes Willen die Verhältniffe 
in der Zukunft jo geftalten, jo dürfte fich die Hoffnung 
des Fürften Bismard, daß [ih die preugijche Regierung 
nach dem Berfall des Adels mit dem polnischen Volke 
Kath mijjen werde, nicht verwirtlihen. Mit dem 
Adel wird man feinen Kummer haben; dafür wird 
wahrjceinlich eine defto größere und zum Mindejten 
eine verwideltere Schwierigkeit fir die Stautsregierung 
aus dem polnischen Volfe erwachjen. 

Damit müßten die Deutjchen um fo mehr rechnen, 
als fie heut jelbjt zugeftehen, daß es jehwer tt, die 
Bolen auszurotten und nod jchwerer, fte auszuhungern, 
joviel man fih auch Mühe giebt. 

Das polnijche Bolt wird im Vertrauen auf Gott 
gewignicht blind darauf losftürmen; eż wird dem 
Staat geben, was Diejem gebiiHrt, dagegen feinen 
Stationalcharatter zu vertheidigen wiffen. 

Aus Ju. 217 des Wielkopolanin 
vom 23. September 1894: 

Nitter Des KAulturfampfis — 
fatholijher Bismardverehrer. 

| Bei uns dauert der Kulturkampf fozufagen noch 
jebt fort. Auf Befehl des Herrn Majors von Tiedez 
mann=Sceheim bejcheerte dejjen Oberbeamter, der zus 
gleich die Dominial-PBolizei auszuüben Hat, wie Geez 
richtäverhandlungen gezeigt haben, den Dominial- 
Leuten ein Weipnachtsgejhent bejonderer Art: er hat 
ihnen nämlich unterjagt, [ich bei Taufen und Krantheits- 
fällen an den Drtspfarrer zu wenden. Fragen wir 
nicht danach, ob Herr v. Tiedemann die fanonifde 
Berechtigung zu einer folden Anordnung hat; hören 
wir jedoch, wie es fommt, daß er auf den Geiftlichen 
jo Schlecht zu fprechen ift! 

Nun, der Lebtere hat Zeugen dafür, daß der 
Herr Major als Wahlvorfteher bei den im Borjabre 
ftattgefundenen Neichó< und Landtagswahlen fi) hat 
„tegelwidrigłeiten* zu jhulden fomnten lajjen. Sch 
möchte die Frage nicht entfcheiden, ob e8 fich zieme, daß 
derjenige, welder als Major Zucht lehren müßte, feine 
Arbeiter gegen deren Seelforger aufheben läßt? Jm 
jedem Falle find Disciplin und Aufruhr zwei fic 
jeher widerjprechende Sachen. Sd möchte ferner die 
Frage nicht enticheiden, ob Derjenige, der durch Auf: 
begung Unoronung herbeiführt, fid) nicht als Polizei: 
verwalter unmöglich macht. 

Wir Hatten bisher Wlt- und Staatsfatholifen ; 
jest ift in unfere Gegenden eine neue Eriheinung, 
ein bismärdifcher Katholif aufgetaucht, der bisher vor 
Polen auf die: Deutjhen gejchimpft hat, feit einiger 
Beit jedoch die religiöfe Pflicht des Kirchenbefuches 
vernadlafitgt, dabet vergißt, daß fein Bruder Pro: 
teftant geworden tt, und zugleich öffentlich erklärt, 
er Scheue Niemanden, wenn er den Herrn Major 
v. Tiedemann hinter fic) habe, was eine Beleidigung 
für die Regierung und den Kreis-Schulinjpeftor ift. 



Wie er felbjt verbreitet, ift er mit einer Trompete 
zum Fürften. Bismard mitgefahren und Hat mittelft 
derjelben die Theilnehmer an ver Huldigung zufammen 
berufen. Bor Polen fügt ev hinzu, es fet ihm fehr 
unangenehm gewejen, hören zu miijjen, wie Vismard 
auf die Polen fchalt. Seine Betheiligung an der 
Fahrt deutet er damit, daß Herr Tiedemann ihn da= 
zu aufgefordert habe und als er erklärt habe, es 
fehlten ihm die Mittel, jol Herr von Tiedemann ihm 
erwidert haben, die Reife werde ihm nichts foften. 
Natürlich gebührte ihm irgend ein Lohn dafür. Das 
Bismardfomitee miigte ihm für feine Willfährigkeit 
ein Ehrendiplom ausfiellen, — nur bezweifeln wir, 
ob ein fjolcheż für Die Familie ein fchagenswerthes 
Andenken fein würde Bh will nicht darüber ent- 
jheiden, wie ein Katholif an einer dem Feinde des 
Katholizismus dargebradien Hulvigung theilnehmen 
fonnte. Cogar der proteftantijche Lehrer in Sceheim 
legt ihm diefen Schritt übel aus, da die Ouldigung 
eine jowohl gegen die Polen als aud gegen Die 
Katholifen gerichtete Kundgebung fei. Sch bin neue 
gierig, ob es nod einen zweiten fatholifden Lehrer 
giebt, der an der Huldigung fich betheiligt hat. 

Aus Nr. 218 des Kuryer Poznański 
vom 25. September 1894: 

Man jchreibt uns aus der Stadt: 

Drei Männer, nicht des eifernen, jondern des 
bereits verrofteten Fürften, die Herren Kennemann, 
von Tiedemann und von Hanfemann find in Barzin 
dazu berufen worden, einen „Verein zum Echuge der 
deutjchen Intereffen in der Proving Pofen” oder, 
offen gejagt, einen „Verein zur Vernichtung und 
Untergrabung der Bolen auf jedem Edritt" zu 
gründen. Nach den Jnjeraten der genannten Bismard- 
leute zu urtbeilen, welde in den biefigen deutichen 
Blättern veröffentlicht worden find, muß man fchließen, 
daß der Bund der Landwirthe ihnen bei der Gründung 
des genannten Vereins zuvorfommen will. Das geht 
und nichts an; wir würden uns im Gegentheil 
wundern, wenn die Gründung fic) ohne Zwift voll- 
zöge. Wir meinen fogar, daß bei vielen Deutjchen 
fic) noch das Gewiffen und das Gefühl des Ange: 
meffenen regen wird und fie fic) jagen werden: 
„Man Bat die Regierung, das Militär, die Ber: 
waltung, die Schule, das ©erichtswefen und das 
Kapital in Händen, e$ näre aljo zum mindeften 
unpafjend und aufreizend, wenn Nachbarn, Mitbürger, 
Berufsgenofjen einen Verein. gründen wollten, der 
die Vernihtung der nddften Nachbarn zum Amwede 
bat!” €8 wird auc uns alio wohl nichts Anderes 
übrig bleiben, als einen „Verein zur Pflege der pole 
nijchen Juterejjen in den öftlihen Grenzprovinzen” 
ins Leben zu rufen, einen Verein, der fid) „über 
die Grenzen unferer Proving hinaus verzweigt! Will 
man einen Raffenfampf, einen Kampf bis aufs Mefjer 
beraufbejhwören? Das Deutjhtpum ift fo ftark, daß 
eg. ji fürwahr nicht in pharifäifher Weife zu wehren 
braucht!“ 

Aus Nr. 218 des Kuryer Poznański 
Ę vom 25. September 1894: 

Betrifft die Wiederanfridtung des 

Polenreiches. 
Wir glauben, daß ein einziges Argument aus 

der Warziner Rede Bismards verdient, ernfthaft dis- 
futirt zu werden, die Bemerkung nämlich, „daß ein 
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wiederaufgerichtetes Polen eine drohende Gefahr für 
Deutjchlanb bilden würde.” Wäre das gewiß oder 
auch nur wabrjcheiulih, dann müßte ohne Zweifel 
ein deutfher Staatsmann, der vor Allem das Snter- 
ejje Deutjchlands im Auge zu behalten hat, fich ent 
Ihieden der Wiederaufrichtung Polens widerjegen. 
Wenn die Bemerkung zutrifft: „Peu de nations ont 
une conception aussez haute de la justice p ur 
oser par un act selennel de blame, se delivrer 
d'un remord,* fo wäre e3 in der That nativ anzue 
nehmen, daß irgend eine Nation aus bloßem Ge- 
techtigkeitsgefühl die einer anderen zugefügte Unbil 
wieder gut machen werde, wenngleich dadurch ihre 
Zukunft der größten Gefahr ausgejegt wäre. Jedod 
in Wirklichkeit ftüßt fi) jenes Argument des Fürften 
Bismard nicht auf reale Grundlagen. Es fteht im 
Widerjprud) zu folgenden Wahrheiten und Thatfachen, 

I. Seit der Mitte des 15. Jahrhunderts war 
Polen der freundichaftlichite Nachbar Deutichlands ; 
ja jogar im 16. und 17. Jahrhundert, als es eine 
ungeheure Macht bejaß, machte es fid die häuslichen 
und teligiójen Wirren in Deutjchland, die in der 
Regel mit beutjch=franzójjchjen Kämpfen verbunden 
waren, nicht zu Huge, um benachbarte, deutfhe Pro- 
vinzen wegzunehmen. Jm Allgemeinen wirfte der 
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„Drang nach Weiten“ in der Zeit der Völkerwanderung | 
ent{deidend auf die europäischen Verhältniffe ein; da- 
gegen macht fich jeit einigen Sahrhunderten der „Drang 
nach Often” bemerkbar, infolgedeffen Frankreich 3. B. 
das germanijhe Burgund, Elfaß und Lothringen, 
Deutjdhlanb die jlavijchen Länder zwijchen Elbe und 
Oder bis nad Litthauen hin, Polen, Litthauen und 
Rußland bis zum Dniepr, Rukland bald Aften in 
Bejig nahmen. Wie ift anzunehmen, daß Polen dem 
allgemein geltenden Prinzip zuwider plöglich einen 
Drang nad Weften verfpüren follte, der, ibm feit 
der Mitte des 15. Jahrhunderts entfchieden fremd ift! 

II. Die ABiederaufrihtung Polens fann auf vere 
jdhiedene Weije erfolgen, vor Allem ift jedoch die 
Befreiung Polens mit feiner Weitgrenze vom Sabre 
1772 von dem rujfijchen Joch erforderlih. Dag das 
fogejtaltete Polen durchaus darnad ftreben miijje, alle 
feine einftigen Provinzen wiedersugewinnen, dafiir 
fehlt der Beweis. Hat dod) das fehr mächtige, deutiche 
Kaijerceich weder die wejtlichen, öfterreichiichen PBro- 
vingen, noch die Schweiz, noc) Holland, die einft zu 
Deutichland gehörten, in Befis genommen. Ebenfo- 
wenig gelüftet es das amtliche Stalien nach der Wieder: 
gewinnung von Nizza und Savoyen, von Trieft und 
Trient, im Gegentheil, es hält an feinem Bündniß 
mit Delterreihellngarn fejt. Mit einem Worte, die 
Behauptung, das wiedererftandene Polen müfje fic 
mit feinen NRücforderungen gegen die Deutjhen 
wenden, tł eine auf feine Beweije geftigte Annahme 
oder Zumuthung. 

II. Weshalb follte das mit dem Beiftande 
Deutfhlands und demnad biejem zum Danie ver: 
pflichtete, wiederaufgerichtete Polen ein gefährlicherer 
Nadhbar für Deutfdland fein, als Rußland? Das 
in den Grenzen von 1772 wiedererftandene Polen 
würde an Macht dem heutigen Rußland nicht gleich- 
fommen. Berlin mit der Nähe der polnischen Grenze 
jchreden, ift ein gemeines Manöver, da heut an diefer 
Grenze die Kojaten der riefigen, tujfijchen Armee 
ftehen. Weberdies würde das neue Polen gezwungen 
fein, fic) zunächft mit der Zivilificung feiner öftlichen, 
litihauijchen Provinzen und rufen Wojwodfchaften 
zu bejchdftigen, fi mit der gehörigen Sicherung des 
Landes, mit der dringenden Gewinnung einer Pofition 
am jchwarzen Meere und mit — der Zurüchweifung 
det rujfijhen Nevindifationsgelüfte zu befajjen. Auf 
feinen Fall fann bie Wiederaufrichtung Polens bie 
den Deutjchen von Often her drohende Gefahr ver: 
grógern; im Gegentheil, die Gefahr, welche ihm 
trog aller diplomatijchen Berubigungen und Were 
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| fijerungen feitens Rublands droht, muß fh vere 
jvimgern. } 

: Das find nur einige Wahrheiten (wir fonnten 
nod mehr anführen) welche beweijen, daß jenes Ar- 
gument des Fürften Bismard irrig if, und dap Die 
Miederaufrihtung Polens niht nur die Deutjchen 
mit feiner Gefahr bedroht, fondern ihnen im Gegen= 
theil verjchiedene, große Vortheile fichert, 3. B. Die 
Möglichkeit, die Armee erheblich zu verringern. 

Yus Nr. 215 des Dziennik Poznański 

vom 21. September 1894: 

Das alte SHftem der neuen Hee. 

Wer mit Aufmerfjamteit die Kundgebungen eines 
Thetls der deutjchen öffentlichen Meinung, fet es in 
der Publiztjtit, fei e8 in demonftrativen Berjammlungen, 
in der jogenannten Polenjrage verfolgte, dem muß 
eine gewijje Methode in Denjelben auffallen. Bon 
den pädagogiihen Ausführungen des 2c. Schinf ab, 
welche ihm einen Orden als Beloynung eingebradt, 
durch die ganze Marftjchreierei der mehr oder weniger 
chauviniftijchen Blätter, bis zu den rohen Bejdjliijjen 
des „Altdeutfchen Verbandes“ und der Varziner Des 
monftration, erklingt aus allen diefen Kundgebungen 
nut ein Ton und ein Xied_ der Erbitterung gegen 
das polnifche Element und das ausdrücliche Verlangen 
nad einem nod erbitterteren und rüdiihtslojeren 
Kampfe gegen dasjelbe, als gegen die Sozialdemokraten 
und Nnardiiten. 

Das Verdrehen gefhihtlicher Thatlachen, die Ver- 
leumdung unferes Nationaldaratters, die Verhöhnung 
unferer Sitten und Gebräuche bilden den Stoff für 
bieje faulen und gewijjenlojen, zu Angriffen ftets bez 
reiten Helden. Giebt e3 aber nichts Pofitiveż, welches 
als Angriffswaffe dienen könnte, fo Schafft die dienft- 
bereite Lhantafie angebliche Attentate gegen den Staat 
und das deutfche Clement oder baujdt geringfügige 
Ereigniffe in ihrer grellen hauvinijtiihen Beleuchtung 
zu ernften und dem großen deutjchen Vaterlande ge- 
fahrdrohenden Dimenfionen auf. Ein perjönlicher 
Wortwedfel eines Geiftlihen mit einem Lehrer, ein 
Gt:agenfravall in Rurnif und viele andere im A= 
tags und Öffentlichen Leben täglich vorkommende Er- 
eignifje erhalten mit Hilfe der deutjchen publigijtijchen 
magijchen Laterne ungehenerliche Geftalten und ane 
geblich gefährliche Bedeutung. Sogar die Lemberger 
Austellung und deren Bejuch, feitens unferer Lands- 

leute, die Kundgebungen der Freude Über deren giin= 

ftigen Verlauf, als Beweis der Lebensfähigkeit unjerer 
Nation, bilden für die Kulturträger von biejer Bez 

fchaffenveit einen Stein des Anftoßes, trogdem jogar 

der Kaifer von Defterreich, welder dod) zweifellos 
deutfher Abftammung ift, deffen deutjhe und une 
garifche Minifter, derjelben ihre Anerkennung zollten. 
Sn ihrem Starrfinn find fie nicht im Stande etwas 
anderes, als ihr Bedauern darüber auszudrüden, daß 
eg fein Mittel giebt, den unter Preugens Szepter 
lebenden Polen den Bejudh zu unterjagen, hinter 
weldem fich, nad Anficht der Hauwiniftijchen Skribler 
dag Schredensgeipenft der neuerftandenen polnijchen 

Kepublit, mit gewaltfamer Lostrennung natürlich der 

ójtlichen Landestheile des großen Vaterlandes verborgen 
hält! Hier werden wir an das Sprüchwort erinnert: 

„luf dem Diebe brennt die Müge”. Diefe in ihrer 
Art eigenthiimlide, nichtsdeftomweniger aber fyltematijde 

- Hebe ware vielleiht bis zu einem gewijjen Grade ver- 
ftändlich, wenn in unfer.m politiichen Verkehrsleben 
irgend welde hervorragenderen Vorfommmiffe einge 
treten wären, welde als Anhaltspunft für die Bez 
untubigung unserer königlichen Behörden oder unferer 
deutjchen Mitbürger hätte dienen fónnen. Soweit 
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jedoch unfer geiftiges Auge und unfer Gedichtnig 
reichen, fann irgend ein ernfterer Anhaltspunkt nicht 
gefunden werden. Jn unjerem öffentlichen und ge= 
jellichaftlichen Leben Ut durchaus nichts Beunrubhigendes 
vorgefommen. Das ganze Syjtem der Ausnahmegefeße 
befteht in feiner Fülle und Kraft, nirgends und durd) 
nichts gejhwócht, fort. Die Anftedelungs:Kommiffion 
verrichtet mit der Pünktlichkeit einer Dampfmaschine 
ihr Werf. Das Sprachengejeß befteht noch, das öffent- 
lihe Erziehungswejen mit feiner verkehrten padago- 
giihen Methode und jeinem laut auśgejprohenen 
Zwed der Entnationalifirung der Schuljugend ift une 
verändert geblieben und das angebliche, zu Guniten 
der Mutterjprache der Kinder bei Ertheilung des Rez 
ligionsunterrichts gemachte Zugeltändniß tt in einem 
jo winzigen, dem Willen der Jnfpeftoren und der 
Schulbehörde unterliegenden Umfange gewährt worden, 
daß es kaum als eine wirkliche Erleichterung angejehen 
werden fann, zumal eż mit der Aufhebung des in 
mancher Beziehung viel werthvolleren polnijchen Private 
|jprahunteriihta erfauft wurde. Hierzu fommt noch der 
wichtige Umftand, daß die ganze adminiftrative und 
behördlihe Organifation niht nur dem Syftem nad) 
unberührt blieb, jondern dak ausnahmslos diejelben 
Beamten, welche nach dem alten Syitem und in dem 
alten Rurje ihr Amt verjahen, die Stellen aud in 
dem neuen Kurje behielten, das politiihe Verhalten 
Dagegen unjerer Abgeordneten — namentlih im 
Deutjchen Ńtetchstage — war ein derartiges, daß die 
Megierung vorwiegend deren Wbjtimmung die Ge: 
nehmigung ihrer wichtigiten Vorlagen verdanit. 

Es pflegt gewöhnlih in der Welt und in der 
Politif fo zu gejchehen, daß die Leiter der Politik, 
wenn fie jich überzeugen, daß die faljchen Voraus- 
fegungen gefolgt find und uncichtige Bahnen betreten 
haben, von diefen Bahnen ablenfen, die Fehler und 
unvidtigen Anfhauungen ablegen, zumal wenn die- 
jelben der Gerechtigłeit und menschlichen Moral wider: 
fprehen, und bei diejer Aenderung nach geeigneten 
Mitteln greifen. 

Die Politit des Fürften v. Bismard den pol- 
nijhen Unterthanen Preußens gegenüber berubte, 
was wohl Niemand beitreiten fann, auf einem blinden 
Fanatismus, auf willfürlihen Borausjegungen der 
Staatśraijon, welde die Küdiicht auf Wahrheit, Recht 
und Gerechtigkeit auf den zweiten Plan hinausjchoben. 
Der beidnijhe Grundjag, die Macht der Gewalt aeht 
vor Hecht, jowie die anipolnijchen Gejege auf allen 
Gebieten des öffentlichen und gejellichaftlihen Lebens 
folten den Weg zur Erreihung des Bieles, nämlich 
zur Vernichtung des Polenthuma ebnen. 

Diefer Held der Faujt mußte im Kampfe gegen 
die Fatholifche Kirche und gegen das Polenthum Die 
Ueberzeugung gewinnen, daß es nod eine geiftige 
Macht auf Eroen giebt, an welder die rohe Gewalt 
faft machtlos zerjchellt. Mit Nom beeilte er fich felbft 
einen Waffenftillitand zu jchließen, wahrjcheinlich des- 
bald, weil ihm jowohl die geiftige Macht der Kirche, 
als aud die Anzahl der zu ihrem Schube bereiten 
Gläubigen, deren Entzweiung, welche er durch Unter: 
ftügßung der altłatbolijchen Bewegung anjtrebte, ihm 
mißlang, imponiren mußte Mit den paar Millionen 
materiell verarmter Polen erjchien ihm angefichts des 
alljeitigen Drudes die Aufgabe leicht, dock auch hier 
tdujdien feine politiihen Berechnungen jowohl ibn 
felbft, als auch alle Diejenigen, welche deren Unfehl- 
b.rfeit rühmten. 

Vor einigen zwanzig Jahren, als Fürft Bismard 
feinen antipolnijchen Feldzug eröffnet hatte, fonnte et 
noch etwas äußeren Schein für feine Behauptung 
haben, daß nänılih das polnische Selbitbewultfein 
und die polnijhe nationale Bewegung vorwiegend 
unter dem Adel und der Geiftlichfeit zum Borjchein 
fomme, und die Unterdritdung derjelben konnte ihm 
um fo leichter erjcheinen. Wenn er aber heute auf 



biejelbe Behauptung zurüdfommt, jo muß er ente 
weder mit geijtiger Blindheit gejdlagen fein, oder 
feine Behauptung war und tt nichts weiter, als Die 
elendfte Rabuliftik. 

Sn Sdlefien, wo der alte Adel längft unter- 
gegangen oder entnationalijirt ijt, wo größtentheils 
Die Geijtlichieit an die Cntnationalijirung des Volkes 
mit Hand anlegt, oder in dem vergeffenen Grmland, 
erwacht dort nicht das polnijche Clement zum neuen 
Leben? Wenn dies nun auch hauptfächlich durch die 
elementare Gewalt der geiftigen und nationalen Ent- 
widelung gejchieht, fo ijt andererjeits diefe Erfcheinung, 
äußerlich betrachtet, eine einfache Folge gerade der= 
jenigen empfindliden WAusnabmemittel, deren Zwed 
die Auscottung des polnischen Clements ift, es ift 
daher zum Theil wenigitens die Frudt der Politik 
Bismards ..... 

Wir miijjen deshalb auf der Hut fein und das 
geiftige Gleichgewicht nicht verlieren, fondern um fo 
beharrlider, um fo ausdauernder, dabei aber in naz 
tionaler Eintradht und Einigkeit und mit ganzer Seele 
für die Gerechtigkeit, für unjer gutes und niemals 
verjährtes Recht und unjere fi) aus demfelben exe 
gebenden Nationalrechte eintreten. 

Aus Nr. 218 deg Kuryer Poznański 

vom 25. September 1894: 

Der taijer wiinjeht gemäß feiner in Marien- 
burg gehaltenen Rede die Stärkung des deutjchen 
Clements im Often der Monarchie. Diejer Wunfch 
deż Herrjcher8 hat feine Berechtigung. Geht jedoch 
aus Den faijerlichen Worten hervor, Dak, wie e8 Die 
» Pojener Zeitung” haben will, Dieje Kräftigung fich 
mitteljt neuer Verfolgungen und Bedrücungen der 
polen vollziehen folle? Nein! Daran hat der edle 
Monarch nicht gedacht noch wiinjcht er eg, denn die 
Gerechtigkeit joll die Devije jeiner Herrjcherthätigkeit 
fein. Cit folches Verfahren wünfjchen gerade diez 
jenigen Clemente, denen der Saijer in Marienburg 
den Handfehuh hingeworfen Hat, die, indem fie ung 
offen oder verjiectt verfolgen, geradezu oder auf 
Schleichwegen des Kaijers edle Neigungen paralifiren. 

Mögen die Deutjchen ihr Clement fraftigen, wo 
eS ihnen beliebt, — wer wehrt ihnen dag? Mögen 
fie arbeiten, lernen und treu und loyal zu des Kaifers 
Thron Stehen! Haben wir fie daran verhindert, oder 
wollen wir das thun? Im Gegentheil, mögen fie 
an umjerer Treue dem Throne gegenüber fich ein 
Beijpiel nehmen! 

Wo find heut die Monarchen ihres Lebens und 
ihrer Gefundheit am ficherften, — wo wartet ihrer 
ungeheuchelte Treue, Anhänglichfeit, Loyalität und 
Liebe? Unter den Polen! Wir fprechen dies ohne 
Umfchweife offen und öffentlich aus, denn die That- 
jachen bejtätigen unjere Worte. Darin find wir Allen 
vorauś, die den Mund voll Loyasität nehmen und 
im Herzen Widerwillen Gegen, jo in Defterreich — 
wie in Preußen — jo in Rußland, wo die eine 
geborenen Nujjen im Bujen den jeharfen, dem Leben 
des Zaren geltenden Dolch sucker. 

Kaijer Franz Gofeph ging in Lemberg ohne 
Vegleitung, ohne Polizei und Spione unter feinem 
Wolfe umher. Bon allen Seiten trafen ihn nur 
Worte der Ehrfurcht und des Segens. Sollte die 
Anhänglichkeit der galizijchen Polen an den Thron 
der Habsburger die Verehrung übertreffen, welche die 
Polen Großpolens dem Throne der Hohenzollern 
entgegenbringen?! 

Heut verbirgt fich der Zar vor feinem „treuen“ 
Bolte in Polen, in Spala, und der Zug, der ihn 
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bringt, ijt ausfchlieglich der Treue polnifcher Eijen- 
bahnbeamten anvertraut. Wir wiinjchen eine ähnliche 
Ouriicjegung der deutjchen Nation nicht, daß nämlich 
der Kaijer irgendwann Sicherheit für feine Berjon 
unter den Bolen fuchen follte, — das jteht jedoch 
felt, daß er Hier unter uns Liebe und Sicherheit 
fände, 

Der wahre Bole bat feine Hände nie mit 
Kinigsblut befleckt und verjtand es jtets für Wohl- 
thaten irgendwelcher Art fic) dankbar zu erweijen. 

Diejer Brojamen eines vegierungsfeitigen Zuge 
ftindnijjes, wofür wir im Herzen ungeheuchelte 
Dankbarkeit Hegen, it unjeren Feinden ein Dorn 
im Wuge. 

Die bóchjten faijerlichen Beamten verdächtigt 
man überall, wo man irgend fann; man lähmt deren 
Wirken und jtellt die redlichen Ziele ihres Schaffens 
in Zweifel, indem man dabei den Cinfliifterungen des 
böjen, verabjchiedeten Geistes Gehör jchenft, der, da 
ihm die Möglichkeit, jelbjt zu regieren, genommen ift, 
die Regierung jeiner Nachfolger verleumpdet. 

Man führt in Ntajjen nach Barzin, um fich dort 
mit den anitecfenden Miasmen des gifterfüllten Hajjes 
einer moralijchen NAuine gegen unfere Nation zu 
nähren. Wer von den Polen jchmiedet heut Pläne, 
um Danzig, Thorn u. |. w. von der preußijchen Mon- 
archie loszureigen? 

Wir willen wohl, wer Plane zum Berderben 
des Staates fchmiedet, — der Kaifer jelbjt Hat in 
jeiner Rede auf dieje Elemente hingewiefen. 

Der Kaijer — jo rufen Die jemitijchen Schreiber- 
jeelen — wird, jobald er eine andere Bolitif den 
polen gegenüber anfündigt, gern Gehör in den make 
gebenden Streifen feines Staates finden. Ihr Heuchler! 
Shr habt die geheimjten Falten im Herzen des 
Monarchen fchon durch und durch unterjucht! Mit 
welcher Stirn tónnt Ihr annehmen, daß die Beamten 
des Herrjchers feinem politiichen Wirken Widerjtand 
entgegenjegen werden? Der major domus wohnt 
nicht mehr in Berlin und it in feiner VBarziner 
pfriinde nur ein Prediger in dev Wiifte. 

Hätte der SKaifer anläßlich feines Bejuchs im 
Often einigen Polen Orden verliehen, was für ein 
Entriijtungsfturm wäre da im liberalsjemitifchen Lager 
entjtanden! Der Staijer Hat feine Bolen deforirt, — 
darum Bagt der Monarch nach der Meinung Diejer 
unferer „Bujenfreunde” die Bolen. Ein folches 
Näfonnement erinnert an den oder der Bharifäer. 
Herr von Kofcielsft hat öffentlich Allem widerjprochen, 
was thm mit Bezug auf jeine Lemberger Rede unter- 
gejchoben wird und dafiir, das Dort Der und Sener 
inmitten der Begeifterung und des Enthufiasmus die 
Grenzen der Meberlegung überjchritten, wird doch fein 
vernünftiger Menjch die Nation im Ganzen verant- 
wortlicj machen. €3 wäre um das Deutjche Reich 
jchlecht bejtellt, wenn das erjte bejte in Lemberg ge- 
fallene, unitberlegte Wort dasjelbe in feinen Grund- 
vejten erjchiittern follte. 

Alle Dieje Heut gegen den Katholieismus und 
das Bolenthum gerichteten Berjchwörungen,  Dieje 
pangermanijchen Klubs, die commis voyageurs mit 
den Proben germanischen Patriotigmus und Hajjes 
gegen die Polen, die Vereine in spe, welche Den 
Schuß des bedrohten Deutjchthums bezwerten u. |. tw. 
— Alles das ijt Heuchelei! 

Diejer übergejchnappte, deutjche Chauvinismus bez 
abfichtigt nur teattionir auf das heut geltende 
Regierungsjyjtem einzumirken, die Minifter zu jtürzen, 
welche das pöbelhafte Gejchrei und Die jemitijchen 
Geliifte unbeachtet Laffer und gegen das humane 
Regiment des KaijerS zu demonjtriren. Der giftige 
Aerger über das Volenthum und die angeblich von 



diefer Seite drohende Gefahr ift nur der Deckmantel, 
hinter welchem man reaftionäre und umftürzlerifche 
Tendenzen verbirgt. 

Nicht vor den Polen Hat [ich Heut die Regierung 
in Acht zu nehmen, jondern vor ihren eigenen, inneren 
Feinden, die ihr gegenwärtig um jo gefährlicher find, 
als fie fich in das geheimnißvolle, heuchleriiche Ge- 
wand des Patriotiśmu3 leiden. Bon uns bat fie 
nichts zu befürchten. Weder die Regierung des 
Kaifers, noch irgend ein wohlmeinender Deutjcher 
werden die Ausfchreitungen junger Leute oder jolcher, 
Die auf irgend welchen Gebieten jehr Achtungswertheg 
leijter, auf dem Felde der Politif jedoch unerfahren 
find, der gejammten Nation aufs Sterbholz fesen. 

Aus Ju. 218 

des Postęp, Orędownik und Kuryer Poznański 
vom 25 September 1894: 

Menkerungen der polnischen PBrejje über 
Die Thorucr Jiede Des Kaijers. 

Der Pojtemp jdreibt: 

„Sn polnischen Kreijen erregt die Rede allgemeine 
Verwunderung und giebt Anlaß zu den verjchieden= 
artigften Vermuthungen darüber, weshalb der Monard) 
wohl mit den Thorner Polen unzufrieden tft. Man 
nimmt an, Gr fei bezüglid) der dortigen Verhältnifje 
dureh Seine uns jo überaus „wohlwollenden“ Rath- 
geber falfd) unterrichtet worden. Der Oberprajident 
von Weftpreußen ift der ehemalige Kultusminifter 
von Gofler, von Ddejjen früherem Auftreten her man 
wohl weiß, welche Gefühle er den Polen gegenüber 
begt. Haben fih doch die Polen Thorns darum 
beworben, bei der Begrüßung des Raijers an der 
Spalierbildung theilzunehmen um damit ihre Ans 
bänglichfeit an die Perjon Des Monarhen zu 
bezeugen! 

Wunderlides Zujammenitejjen von Umftänden ! 
In unferem Thorn tft vor drei Jahren jeitens der 
Polen auf dem Katholifentage der treuejte Loyalismus 
mit Bezug auf den Herrjcher und das Deutfde Reich 
Dofumentirt worden, und heut erfahren die Polen von 
allerhóchiter Stelle an Demjelben Orte Vorwürfe, 
daß fie feine guten Unterthanen feien!” 

Der Poftemp befürchtet, daß nunmehr die haus 
viniftifche deutjche Prejje von Neuem über die Polen 
Herfallen werde und glaubt, daß die Polen viel 
Bernunft würden bezeigen miijjen, um diefen Anfturm 
gegen fie ruhig auszuhalten. 

Der Orendownit meint: 

„Die Rede des Kaifers in Thorn mußte auf die 
ganze Volkegefammtheit einen jtarfen Eindrud machen, 
umjomehr, als man folde Worte gegenwärtig durch: 
aus nicht erwartet hatte. Raifer Wilhelm hat feinen 
Gedanken eine folche Form gegeben, daß man, danad) 
zu urtheilen, für jeden Fall darauf jehliegen muß, 
daß die polniihen Bewohner Thorns Veranlafjung 
dazu gegeben haben. Der Kaifer fagt auśdriidlid, 
feine Informationen beträfen Thorn und die dortigen 
polnijchen Bürger. 

Daß nicht dieje allein, jondern die Gejammtbeit 
der Polen die Worte des Katjers in Erwägung zu 
ziehen haben, braucht nicht bewiefen zu werden. Es 
wurde darin die polnifche Vollsgefammtheit aus- 
dritdlic) verwarnt und zwar in Form der Berjiherung, 
daß die Polen auf des Kaifers Gunft und Theil- 
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nahme in demfelben Grade zu rechnen haben, wie 
die Deutjchen, aber nur unter der Bedingung, daß 
fie fich bedingungslos wie preugijhe Unterthanen 
betragen. 

Für jeine Gunjt und Theilnahme fordert der 
Kaifer nichts Anderes als das, was uns die preußiiche 
Untertpanenichajt d. h. die Zugehörigkeit zum preußischen 
Staatsganzen auferlegt. Wir geben der Hoffnung 
Ausdrud, daß jeder Pole die Tragweite der katferlichen 
Verwarnung begreifen und nad Maßgabe feiner 
Kräfte unfere öffentlihen Angelegenheiten beeinfluffen 
wird, um nicht Anlaß zu geben, daß wieder Jemand 
dem Katjer berichte, unfer Verhalten fei nicht derart, 
wie es der Monard) von uns erwarte.“ 

Der Kuryer jehreibt: 

„Unter den Witrdentrdgern, die den Raijer in 
Thorn empfangen haben, war auch der Ober-PBräfident 
von Wejtpteugen, Herr von Goblet, und diefer 
würde gewiß auf die Frage antworten tónnen, 
wodurch bejonders die Thorner Polen fic) die taijer= 
liche Unzufriedenheit zugezogen haben.“ 

Aus Nr. 218 des Kuryer Poznański 
vom 25. September 1894: 

Der Thorner Berichterftatter des  Dziennił 
RKujawstt Schreibt: 

„0d erfahre in diefem Wugenbli aus glaub- 
würdiger Quelle, der Kaifer wiinfde nicht, daß zu 
den Aboronungen, Cmpfangsfeierlidfeiten u. |. w. 
diejenigen Herren zugezogen werden, welhe an der 
Huldigungsreife nah Barzin Theil genommen haben. 
Das hat auf die deutihen Chauviniften eingewirkt, 
als wären fie mit faltem ABajjer begofjen worden. 
Unferer Anficht nach hat der Kaifer fehr folgerichtig 
verfahren. Bismard bereitet in feinen Blättern Der 
Jiegierung fortwährend Schwierigkeiten, und da ver 
Katjer das Haupt der Regierung ift, Iteht der Fürft 
ihm gegenüber in Opporition. Wer alfo dem einftigen 
Kanzler Huldigt, der fteht in der Reihe der Gegner 
des RKaifers. Was jagen die Jieijenden aus Weft- 
preußen dazu, die morgen nah Barzin fahren? 

Sn demjelben Blatte lejen wir: 

Det hiefige (Jnowrazlawer) Landwehrverein, der 
in dev vorigen Woche offtziell an der Pilgerjabrt nach 
Varzin Theil genommen bat, Hat es für angebracht 
erachtet, jeine Loyalität auc) nach der andern Seite 
bin zu befunden und am Empfange des Kaifers in 
Thor Theil zu nehmen. Auf die diesbezügliche 
Bitte fam jedod) der Bejcheid, daß der Raijer die . 
Snowrazlamer Landwebhrvereinler in Thorn nicht zu 
jeben wünfche. Den für diefe Ablehnung angeführten 
Grund kennen wir nicht, doch Fällt es nicht Schwer, 
zu errathen, daß nichts Anderes als die große Einfict 
und Rücklicht des Kaifers die Urfache war, der ed 
nicht geftattete, daß fich die Landwehrbrüder, die nad) 
den Strapazen und Mühen ver bejchwerlichen Keife 
vad) Barzin nod nicht ausruhen und neue Srójte 
fammeln fonnten, neuen Gefchwerden bei einer Jteije 
nad Thorn ausjegten. Bei Bismard bat es, wie 
man jieht, einen guten Grog gegeben, nach Dejjen 



Genujje jich erft nach einer Woche der Kabenjammer 
einjtellt. Der Herr Landrath Haffenpflug in Strelno 
wird vermuthlich die geplagten Landwebhrbriider tröften. 

Aus Nr. 214 de Goniec Wielkopolski 
vom 20. September 1894: 

Die Diplomatie des Herrn v. Kofcielafi. 

| Der Telegraph brachte aus Lemberg die Nach- 
richt, daj bei einem der vielen Feitmahle Herr 
von Kojcielsfi fich von feinem Sige erhob und Fol 
gendes jagte: „Wolen bildet, obwohl getheilt, einen 
einzigen ungertrenn(ichen Organismug!” 

„Die preugijchen Polen lernten von den gali- 
schen die Weisheit: Man miijje fich oftmals 
Zwang auferlegen und fehweigen, um nicht das zu 
jagen, was jchaden fünnte.“ 

Welcher Mijchmajch! Und welche Gefchicklich- 
feit! Derjelbe Herr von Sofeielsfi, welcher mit 
vollen Händen Geld fir preupijche Bajonette und 
„Seeulanen“ hergiebt, welcher uns von der parla= 
mentarijchen Nednerbühne herab „Preußen polnifcher 
Zunge” nennt, derjelbe Herr von SKtofeielgfi erklärt 
in Lemberg unter dem Eindruck der polnifchen 
Schnürröde, des Meths und der Toafte, daß die 
Polen einen einzigen unzertrennlichen Organismus 
bilden! Was wird man in Berlin dazu jagen? 
Was wird man dazu fagen, daj Herr v. Kojcielsti 
fi) Gewalt anthut und jehweigt, um nicht das 
zu jagen, was jchaden könnte? Herr von SKofcielsti 
fompromittirt die Verföhnungspolitif, indem er die 
preugijcen Dtintjter vor den Niedensarten (Whrafen) 
der Stojcielsfi, Somierowsfi, Cegelsfi u. A. warnt. 
Die preußifchen Minifter Haben Herrn von Kojcielsti 
in Lemberg genau verfolgt und werden diefe Weuhe- 
rung jeinen Bundesgenofjen in Erinnerung bringen, 
wenn Dieje von der parlamentacijchen Tribiine herab 
die Preußen ihrer aufrichtigen Loyalität verfichern 
werden! Herr von Stofeielsfi hat fich den Preußen 
ebenjo — im März d. 38. — wie fchon längft 
den Bolen gegenüber bloßgeftellt und will fich 
jeinen Landsleuten gegenüber refabilitiren, daher 
hielt ev in Lemberg die Nede. Er hat feinen Bwee 
nicht nur nicht erreicht, jondernfogar die Preufen gegen 
jic) aufgebracht und die wahren, aufrichtigen Bolen 
nicht befriedigt, indem er den Ausdruck „preupijche 
Polen“ gebrauchte und befannte, daß er fein Mandat 
gemigbraucht habe. Die Karriere ift abgejchloffen! 
Herr von Kofcielsfi wird weber Oberprafident, noch 
Chef der Flotte auf dem Goplofee und wird Bolen 
nicht erlijen. Wir find gejpannt, ob er den Auf- 
trag des MaijerS Franz Sojeph in Berlin wird aus- 
führen können? — 

Aus Nr. 216 des Dziennik Poznański 

vom 22. September 1894: 

Die Großpolen in Krafau. Nede des 
Dr. Kujztelan. 

Auf der Riidreije von der Lemberger Ausftellung 
befuchten die Bofener Polen Wieliczfa und Krakau. 
gu Ehren der Bojener Gäfte gab die Stadt Krafau 
ein Fejtmahl, bei weldem der Krafauer Bürgermeifter 
Sriedlein ein Hod) auf viejelben auśbrachte. Der 
Vantdirettor Dr. Kufztelan-Bofen erwiderte Folgendes: 
„Wir find Hier aus der Gegend von Danzig und 

Marienburg, von den Mündungen der Weidfel, 
Warthe und Nebe gefommen, um Cud Krakauer als 
unfere Brüder und Schmeftern zu begrüßen. Die 
Reihe von Tagen, welche wir in diefem Theile Polens 
gubradten find für uns ein freudiges Ereigniß, ein 
nationales Feft, eine ftrahlende Sonne. Wir find zu 
Cud aus einem Lande gefommen, in welchem ein 
Vernidtungsfrieg — nicht jeit heute, fondern jeit 
Sahrhunderten geführt wird. Snumitten diefes fhweren 
Kampfes fehnten wir uns nach friiher Luft, nad 
Erholung und famen deshalb zu Cud. Die Tage 
unjeres Aufenthalts unter ud) bildeten eine einzige 
Kette von Freuden; unter Cud) vergafen wir das= 
jenige, was uns bedrüdt und uns jchmerzt. Wir 
haben uns überzeugt, daß wir Brüder eines und 
desjelben Landes find. Man fann auf einer geogra: 
phiihen Karte Stride ziehen, einen Körper zerlegen, 
Doch den Geijt fann Niemand theilen. Wir fommen 
aus einem trüben Lande, unfer Antlig ift mit Trauer 
bebedt. Shr Habt uns Eure Herzen geöffnet, unferen 
Geift gehoben; hier lebt thatfählid der polnische 
Geift in Euren Schulen, Anftalten, Mufeen, in Eurer 
täglichen Arbeit. Als wir auf dem Hügel Ko'ciufzfos 
ftanden und die weiten, diefen volnifchen Geilt 
athmenden Fluren fahen, hob fic) unfere Bruft freier; 
wir fühlten in unferem Herzen und in unferem 
ganzen Sein, daß überall dasfelbe harmonische Lied er= 
tingt: Nod tits nicht verloren (|. b. Polen, b. Red.)! 
Und eS fann nicht verloren gehen, wenn Sor folche 
Denkmäler der Vergangenheit bejigt, diefelben jo in 
Ehren zu halten, und fo zu arbeiten verfteht. Ein Volt, 
welches Bewetje folcher Arbeit liefert, geht niemals unter. 
„br habt dabei fo viel Weweije brüderlicher Liebe 
gegeben, daß wir jie niemals vergefjen und fie unjeren 
Kindern und Enfeln vererben werden; eines ver: 
langen wie nur, daß Shr uns fo liebet, wie wir Euch 
lieben; wir wollen von Euch nichts, als nur gegen= 
jeitige Liebe. Und wir haben ein Recht darauf, denn 
wir arbeiten unter demfelben Lofungsworte der 
Baterlandsliebe.” 

Redner jchloß feine Rede mit einem Hod) auf 
die Stadt Krakau, welcheś von den Pojenern Gäften 
mit lautem Beifall aufgenommen wurde. 

Aus Nr. 216 deg Kuryer Poznański 
vom 22. September 1894: 

Aus der Provinz, 21. September. 

Wie übelmollend die Herren Kreis Schulin- 
jpeftoren den Eatholifchen Lehrervereinen im Grof- 
berzogtfum gegenüberjtehen, das bezeugt nachjtepende 
Thatjache: 

Am vierten Tage nach der Gründung des 
Vereins fatholijcher Lehrer von Kujawien hielt der 
Kreis-Schulinfpeftor Herr W. in der Majje eines 
derjenigen Lehrer, die dem Vorjtand des genannten 
Vereins angehören, eine turze Revifion ab. Nach der- 
derjelben machte Herr W. diefen Lehrern zum Bor 
wurj, daß fie ihm nichts von der Grimdung des 
Vereins berichtet hätten. Er forjchte hierauf genau 
nach, wer dem Borjtande angehöre, wiebiel Mitglieder 
beigetreten, ob die Sagungen bereits verfaßt feien, 
ob der Verein fich nur auf Snowraglaw beichränfe 
oder bie Umgegend mit in feinen Bereich ziehen 
werde, u. |. w. 

Wie fommt eg, dak die Herren Infpeftoren 
fich gerade mit den Vereinen fatholijcher Lehrer fo 
genau befafjen und den freien Lehrervereinen voll: 
ftändig gleichgültig gegemüberjtehen ? 

Am metjten auffallend oder, bejjer gejagt, naiv 
gt die Drohung des Herrmm AB, die er nach der 
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Nevifion dem Lehrer gegenüber laut werden lief: 
„Beftiedigen mich die Herren mit den Nefultaten des 
Untervichts nicht, dann werde ich fie in Drdnungs- 
ftrafe nehmen und wenn e3 fein muß, alle acht Tage!” 

Glaubt Herr W. mitteljt folder Drohungen den 
fujavijehen Berein fatholijder Lehrer auflöfen oder 
andere Lehrer bor dem Beitritt abjchrecten zu können? 
Weiß doch Jedermann, dag fein Kreis-Schulinfpeftor 
umzuftogen imftande iff, was der Herr Kultusminifter 
felbjt fin gut befindet! 

Aus Nr. 221 des Goniec Wielkopolski 
vom 28. September 1894: 

Aus der Mogilnoer Gegend wird uns mite 
getheilt, daß Diejer Tage Ddortjelbit in der ebane 
gelijchen Kirche die eheliche Verbindung eines deutjchen 
Stallmeijters mit einer polnischen Lehrerin jtatt- 
gefunden Habe. Weberdies joll nächitens die Trauung 
eines polmijchen Stubenmädchens mit einem deutjchen 
Snjpeftor jtattfinden. Die Gegend hat viel Aerger- 
nij an diejer „VBerföhnungen“ gewonnen und ift 
über diefen Mangel an Anhänglichkeit an den Glauben 
und die Mutterfprache empört. 

Aus Nr. 219 des Goniec Wielkopolski 
vom 19. September 1894: 

€s fteht noch nicht feft, ob Die eheliche Verbin: 
dung der Pringeffin Alice im Januar, oder fpäter 
ftattfinden wird. Die Pringeffin ift bis jest zur 
tujfijch=ortbodozen Kirche nicht übergetreten. — m 
Stillen erzählt man fih, daß der tujijhe Thron- 
folger unter feiner Bedingung Dieje Che eingehen 
wolle, er wolle fich vielmehr zurüdziehen, weil er fich 
in eine — Polin verliebt habe. Cs wäre interejjant, 
wenn fid) die Gejhichte des Gropfiirjten Konftantin 
wiederholen jollte. 

Aus Weftpreußen. 

GE 7 

Alu8 Nr. 216 der Gazeta Toruńska 

vom 19. September 1894: 

Im Hinblid anf den bevorftehenden Bejuch des 
Kaifers in Thorn fchreibt die Gazeta Torunsta: 

„Troß der Anfiebelungstommijfton und der anti- 
polnischen Gejege bezeigen die Polen dem Monarchen, 
dejjen Scepter die Vorfehung jie untergeordnet Bat, 
die gebührende Achtung. Angefichts der Majeftät des 
Monarchen vergefjen fie ihre Leiden, für welde fie 
nur die Minifter verantwortlih zu machen gewohnt 
find, und duchdrungen von rein monardijden Ge: 
fühlen, geben fie diefen lauten Ausdrud. 

Dies wiederholt fih, fo oft fich der Raijer und 
König auf polnijchem Boden befindet. Wer erinnert 
fitch nicht daran, wie Kaifer Wilhelm II. bei jeiner 
legten Anmejenheit in Bojen bewillfommnet worden 
ift! Ertönte dod das polnifde „Niech żyje” (Er 
lebe hoch) fo laut, daß der Monarch es bemerkte und 
fichtlich befriedigt lächelte. Auch in Thorn bereiten 
ji) die Polen vor, um an dem Empfange des faifer- 
lichen Gajtes Theil zu nehmen. Alle polnijchen Ber- 
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eine haben, naddem man es unterlaffen hatte, fie 
zur Spalierbildung einzuladen, felbft diefe ehrenvolle 
Erlaubniß gefordert und werden fih unter ihren 
Fahnen geftellen, um dem Monardjen ihre Treue zu 
bezeigen. Wir find arm und fónnen nicht glänzend 
auftreten, möglich alfo, daß uns der Kaifer unter den 
Anderen nicht bemerft. Es unterliegt jedoch feinem 
Zweifel, daß die Huldigung, welche die Polen dem 
erhabenen Gafte darbringen werden, aufrichtig fein 
wird, und daß die Zurufe, die fid) ihm zu Ehren der 
Bruft unferer Bevölkerung entringen, ihre Gefühle 
nicht Zügen ftrafen werden.” 

* 

Aus Kr. 219 der Gazeta Toruńska 
vom 22. September 1894: 

Se. Majefidt Kaijer Wilhelm IL. 
geruhte, nachdem Allerhöchitverjelbe  verjchiedene 
Städte feines Neiches bejucht, auch die uralte Koper- 
nifusftadt mit feinem Bejuche zu beehren. Die Bez 
wohner Thorns haben ih würdig auf den Empfang 
des jo Achtung gebietenden Gaftes vorbereitet. Wud) 
wir Polen begrüßen Kaifer Wilhelm II. als den uns 
von der Borjehung gegebenen Monarchen nicht nur 
mit der gebührenden Ehrfurcht, jondern auch Dante 
baren Herzens; denn er hat das Merkmal der Heloten, 
die der Staat Enebeln miijje, wenn fie fich aus ihrem 
Fall zu erheben beginnen, von uns genommen. 

Unfer Loos im preupifden Staate ift zwar febr 
traurig und wir können durchaus nicht mit demfelben 
zufrieden fein. Dod daran ift nicht der Kaifer, fon- 
dern find feine ftarrjinnigen Diener fhulb, Die fich 
auf unjere Kojten bereichern wollen. Hoffen 
wir jedoch, dag der Monarch, der nicht gezaudert hat, den 
einft allmadtigen Schöpfer der antipolnifden Gejege 
zu befeitigen und ftolze, uns feindlic) gefinnte Poz 
tentaten żur Ordnung zu rufen, früher oder jpäter 
den Widerftand feiner von germanijatorifdem Geifte 
ducchdrungenen Vertreter brechen und uns Polen 
völlig Gerechtigfeit widerfahren lajjen werde. 

Der Almdichtige, der Herz und Sinnen der 
Monarchen lenkt, möge Se. Majeftät Kaifer Wil: 
belm II. in feinen Schuß nehmen und ihn in der 
Arbeit an der Befriedigung aller Bürger unterftügen. 

A 

y Mus Nr. 220 der Gazeta Toruńska 
/ vom 23. September 1894: 

Mit Bezug auf die Thorner Raijerrede meint 
die Gazeta Torunsta: 

„Die Rede des Monarchen bezeugt, dag die gegen 
uns gefdleuderten Verleumdungen bis an die aller- 
bódjte Stelle gedrungen find, und daß man den 
Kaijer über das Betragen feiner polnijchen Unter- 
thanen falfd unterrichtet hat. 

Wir verzeichnen es jedoch mit Dank, daß der 
Kaifer von uns nur fordert, wir follten uns bedingungs- 
(08 alś preugijche Unterthanen anjehen. Da nun 
Niemand das Recht hat, zu behaupten, daß wir uns 
nicht als preußische Unterthanen betradten, tónnen 
wit der tóniglihen Gunft gewiß fein, fobald der 
Monarch Informationen über uns erhalten haben 
wird, die der Wirklichkeit entjprechen.” 



Mus Nr. 221 der Gazeta Toruńska 

vom 25. September 1894: 

Setrijjt Die Rede des Kaijers. 

Den authentischen Wortlaut der fturgen Rede, 
die Se. Majeftät der SKaifer und König Wilhelm IL 
in Thorn gehalten hat, haben wir bisher nicht in 
Händen, und die deutjchen Blatter bieten vier ver- 
Ichiedene Verfionen. 

Darin jtimmt jedoch der Tert aller Zeitungen 
überein, 

1) dag der erhabene Monarch behauptet hat, ihm 
jet berichtet worden, daß die polnische Bevsl- 
ferung Thorns fich nicht betrage, wie es fich 
gehöre, 
dag der Kaifer die polnische Bevölkerung 
Thorns gemahnt Habe, fich bedingungslos auf 
den Standpunkt preugijcher Unterthanen zu 
jtellen, wobei er verfichert habe, daß wir ung 
in diefem Falle als Entgelt wiirden Derjelben 
faijerlichen Gunft zu erfreuen haben, wie Die 
Deutjchen, 
daß der Statjer und König fpeziell die polnijche 
Bevölkerung Thorns aufgefordert Habe, im 
Sinne der Königsberger Rede des Monarchen 
in den Kampf gegen die Umfturzparteien eine 
gutretelt. 

dn der Annahme, dak dies wirklich der Inhalt 
der Thorner Rede des Kaifers ift, erklären wir 
was folgt: 

Ad I. Wir bedauern fehr, dag fich Leute gee 
funden haben, die uns dem Monarchen als illoyale 
und unrubige Mtenjchen dargeftellt haben. Sie 
wollen augenjcheinlich im Kaijer Mifftimmung gegen 
Die Bolen wachrufen, zugleich uns mit dem Mo- 
narchen veruneinigen und die polnische Bevölkerung 
vom Wege ruhiger Arbeit verdrängen, welche die 
aus der era Bismards noch herftammenden, von 
der Gnade deg Gemanifirungsfyjtem3 zu leben ge- 
wöhnten Clemente mit Sorge erfüllt. Erfichtlich 
wijjen diefelben, dag fie nur dadurch in die Stellen, 
welche fonjt von befühigten Polen oder friedlich ge- 
jinnten Deutjchen eingenommen worden waren, ge- 
langt find, daß fie uns als Revolutionäre und 
Feinde des Staates hinftellten. Die Polen werden 
jedoch nicht in die ihnen gejtellte Falle gehen, und 
der Kaijer, der in Slönigsberg erklärt Hat, feine 
Thür jtehe für alle Untertanen offen, wird fpater 
über ung Berichte erhalten, die der Wirklichfeit ent- 
Iprechen. Daß die Polen in Thorn fich Loyal ver- 
halten und mit der deutjchen Bevölkerung in Ein- 
tracht gelebt Haben, das bezeugte die deutjche 
»dhorner Dftdeutjche Zeitung” ausdriclich einige 
Stunden nach des Statjerg Abreife. Diefe Preb- 
jtimme, welche man nicht der Parteilichfeit zeihen 
wird, wird nicht ohne Echo verhallen, und fie bez 
weijt auf jeden Fall, dak in weiten Streifen der 
Deutjchen Bevölkerung die unpatriotijcje Ihatfache, 
Dag des Monarchen Vertrauen zu irgendwelchen 
Theile der Bürgerjchaft des Staates untergraben 
wird, gebührend gewürdigt wird. 

Ad IL Die Mahnung Sr. Majeftät nehmen 
wit mit findlicher Unterthinigteit an, und zugleich 
erneuern wir die Berjicherung, daj wir unjere Bue 
gehörigfeit gu dem Staate des erhabenen Hohen- 
zollernfchen Haufes ohne jeden Vorbehalt aner- 
fermen, und dag wir ferner jede unferer Pflichten, 
welche uns die Verfaffung und die Staats gejesgebung 
auferlegen, erfüllen und erfüllen werden. Wegen Bez 
jeitigung dev Ungerechtigfeiten, welche ung feitens 

2) 

3) 

434 

jtarrfinniger fóniglicher Diener zugefügt werden, 
werden wir auf loyalem Wege Schritte thun. 

Ad 3. Die Aufforderung Se. Majeftät des 
Kaifers und Königs, im Sinne feiner Königsberger 
Rede in den Kampf gegen Die Umfturzparteien mite 
einzutreten, wird bet uns nicht unbefolgt bleiben. 
Wenngleich wir einen fehweren Kampf ums Dajein 
führen, wenngleich uns Die Hintenanjebung unferer 
Sprache des erfolgreichiten Meittels zum  geiftigen 
Kampfe, um den e3 fich Handelt, beraubt, wenns 
gleich ficj unjere Neihen infolge der völligen Wus- 
jchliegung der fatholijchen Orden von den polnijchen 
Landestheiler nicht durch im Kampfe mit dem Une 
fturz erprobte Kämpen tróftigen fünnen, jo werden 
wir dejjenungeachtet gern in die Neihen der Were 
theidiger der Ordnung eintreten. Die Allgemeinheit 
deg polnischen Volkes wird durch den Umfturz ane 
gewidert und ijt bereit, die foziale Ordnung mit 
allen Mitteln zu verfechten. Wenn der und jener 
unferer Brüder auf Abwege gerathen ift, fo gejchah 
das nur infolge unausgejegter Chifanen, denen wir 
gegen den Willen des Monarchen durch die Schuld 
mancher, gewöhnlich untergeordneter Vertreter Der 
Staatsgewalt ausgejeßt find, die zum Haffe gegen 
ung durch den polenfeindlichen, vom Heben lebenden 
Theil der Deutjchen Preffe angeregt worden find. 
Doch die auf Abwegen befindlichen Bolen werden 
jchnell wieder umłefren, jobald fie fi als 
gleihberechtigte Bürger des preußifchen 
Staates fühlen werden. Fürjt VBismare hat 
unfern Adel das reaftionórjte Clement auf der Welt 
genannt. Der Eyfangler it nicht völlig im Irrthum, 
doch bat er, wie gewöhnlich, wenn er den Bolen 
Borwirfe machte, arg übertrieben. In Wirklichkeit 
nämlich, it nicht der polnische Adel allein, fondern 
die polnische Bevölferung überhaupt die fonfervativite 
Nation auf der Welt, welche zwar fiir verfchiedene 
neue Theorien leicht git begeiftern ijt, jedoch ftets 
zu ihren auf das Evangelium geftiigten Prinzipien 
und gu der chrijtlichen Ordnung zurücgefehrt. Yolen 
pat weder Königsmörder noch Bauernfriege gekannt, 
wie fie andere Nationen heimfuchten. 

gum Schluß nok eine Bemerkung.  Unjere 
Gegner werden die Worte des Königs als ein uns 
geltendes Verdammungsurtheil, als eine Beftätigung 
aller Berleumdungen, die feitens des Graudenzer 
Gejelligen und anderer ihm geiftig verwandter Blätter 
gegen uns gejchleudert werden, deuten. Auch hat 
mander der Thorner Polen bejorgt gefragt, ob nicht 
irgendwelche, feitens eines der Unferigen gejchmiedete 
Verihwörung aufgedeckt worden fei, infolgeveffen der 
Monar eine jchlechte Meinung von uns allen er= 
halten habe. Wir haben die Rede, welche Kaifer 
Wilhelm in Thorn gehalten hat, nicht in einem für 
die Polen fo unvortheilhaften Sinne aufgefaßt. Sm 
Gegentheil, wir erbliden darin eine unzweideutige 
Abfertigung derjenigen, welche uns die Sprache rauben 
wollen und des Fürften Bismard, der gegenüber den 
Deutihen aus Pofen alle oberen Sphären aufgefordert 
Hat, nicht aufzuhören, una für Feinde des Staates 

anzujeben. Spricht dod) der Kaifer nicht von der 
Verbreitung, fondern nur von der Erhaltung 

des Deutjhthumś, und indem er uns feine fónigliche 
Gunft verheißt, fordert er nur, daß wir unfere Zuge: 

hörigfeit zum Staate anerkennen, — nichts weiter! 
Gs ift uns alfo geftattet, unferer heiligen, nationalen 
Vergangenheit zu gedenken, unjere Brüder, die in 
anderen Staaten leben, zu lieben, und vor Allem 
den Glauben unferer Väter zu bewahren und zugleich 
die von denjelben ererbte, polnifche Sprache zu lieben 
und zu pflegen. 



Was dagegen Die Aufforderung des Fürjten 
Bismard betrifft, jo hat diefelbe augenjcheinlich Den 
Saijer nicht überzeugt. lucy hat derjelbe gewiß den 
über uns geäußerten, ungiinftigen Mittheilungen feinen 
Glauben gejchentt, und darum hebt er, indem er una 
Vorwürfe macht, ausdriidlich hervor, er ftüßte fi 
auf das, was zu feiner Kenntniß gelangt, nicht auf 
das, wovon er fich felbjt überzeugt habe, welches 
legtere in Königsberg der Fall gewefen ift, wo der 
Monarch die oppofttionellen Herren Protejtanten ab: 
ftrafte. 

Wud rechnet uns der Raijer nicht im Entfernteften 
zu den Umfturzparteien, zu den Feinden des Staates, 
wie eS unfere „Bujenjteunde” gern haben möchten, 
im Gegentbeil, er fordert uns auf, ihn im Sampfe 
gegen die Umjturzparteien zu unterftügen. Würde 
der Kaifer an unferer Loyalität zweifeln, könnte er 
dann auf uns rechnen und erwarten, daß wir im 
Kampfe gegen Den Umfturz uns niiglich erweijen 
würden ? 

Berlieren wir daher das Vertrauen zu dem 
Monarchen nicht! Cr hat in Königsberg gejagt, die 
einzelnen fonfervativen PBarteien d. b. die Freunde 
der Orduung dürften nur im Cinverftindnig mit 
„bm ihr Recht vertheidigen. Die Polen find Freunde 
der Ordnung, und der König will uns Gerechtigkeit 
widerfahren lajjen. ‚Vorwärts alfo, im Namen Gottes, 
in den Kampf zum Schuße unferer heiligften Güter, Der 
Religion und der Sprache; vorwärts in den Kampf zum 
Edfuge von Thron und Altar! Das Recht it auf 
unferer Seite, darum wartet unfer der Sieg! 

Aus Nr. 112 der Gazeta Gdanska 
vom 25. September 1894: 

Im Anschluß an einen Bericht über den Bejuch 
Sr. Majeftät in Thorn meint die Gazeta Gdansta: 

„Daraus, was der Kaifer bezüglich der polnijchen 
Mitbürger gejagt, geht jchlagend hervor, welche Gruben 
man uns dem Throne gegenüber grabt. Cradten 
wir Bolen uns doch als preußische Unterthanen und 
haben aljo das Recht, auf die fóniglihe Gunft zu 
rechnen. Unfere „Bujenfreunde” wünjden jedoch, 
daß wir mit Gewalt beim Kaifer in Ungnade fallen, 
und darum wenden fie allen Einfluß an, um uns 
vor Sr. Mtajejtit in den jchmwärzelten Farben zu 
malen. Wir find auch neugierig, welthe Beweije 
Diejenige.i erbracht haben, welche den Katfer davon 
„in Kenntniß gefebt haben”, daß „die polnijchen Mit- 
bürger fih nicht fo betragen, wie Er eS wünjde.“ 
Wir find neugierig, was man uns vorwirft und in 
welder Weife wir noch mehr darthun follen, daß wir 
ung als preußifhe “Unterthanen eradten? Sollen 
wir den Gedanken an unfere nationale Vergangenheit 
aufgeben, zu Deutjchen werden und uns vor Gott 
unjerer Herkunft entjchlagen? Wir erfüllen dod alle 
Pflihten, weldhe uns unfere Zugehörigkeit zu Breußen 
auferlegt. &3 ift aljo fcjwer faflich, was unfere 
„Bujenfreunde”, welche uns dem Throne gegenüber 
Fallen ftellen, von uns wollen? 

Aus Nr. 218 des Dziennik Poznański 

vom 25. September 1894: 

Betrifit Die Kaiferrede in Thora. 

Bu der SKaiferrde in Thorn bemerkt der 
Dziennik, daß er erjt den Text der Rede im Neichs- 
anzeiger abwarten und für jet nur bemerken wolle, 
daß feines Wijjens in Thorn in der lebten Beit 
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nichts pajjirt fei, was den Vorwurf verdienen fónnter 
dag die Thorner Bürger polnijcher Nationalität ihre 
Pflichten als preußifche Staatsbürger nicht erfüllten. 
Wenn die Polen die Bertheidigung ihrer vom deutjchen 
Chauvinismus mit jedem Tage mehr bedrohten 
nationalen Rechte innerhalb der verfafjungsmäßigen 
Grenzen führten, jo fónne fie doch nicht irgend ein 
Borwinf der Illoyalität treffen. Soweit jich aus 
dem mitgetheilten Inhalt der SKaijerrede fchließen 
lafje, enthalte Diejelbe höchjtens eine an die Adrefje 
der preußtjchen Staatsangehörigen polnischer Natio- 
nalität gerichtete Warnung. Unterdefjen werde fie 
aber bon der ganzen chaubinijtijchen PBrefje als eine 
Ankündigung neuer Ausnahme-Mafregeln gegen die 
Polen dargeftellt. 

En 
Der Goniec fehreibt triumphirend in Nr. 218 | 

vom 25. September 1894: | 

„Der König von Preußen“ erklärt felbjt | 
und zwar unmittelbar nach der Lemberger | 

Komödie Des Herrn von Kofcielsti daß 
die unter preugijcjem Scepter Iebenden Polen 
fich germanijiren müßten, wenn fie der Königlichen 
Gnade theilhaftig werden wollen. Das it ein 
gewaltiger Schlag fir unjere Stangzyfs (Mitglieder 
Der jog. Hofpartei) und zwar nicht bloß ein Schlag, 
jondern auch die fleine Lehre: Belügt nicht die Landsleute 
und belügt nicht Euren Monarchen! Shr braucht 
nicht um Wlmojen zu bitten, wenn Ihr durch DVer- 
träge und Slöniglichen Eid garantirte echte Habt.“ 

Sn der nachjten Nr. 219 vom 26. b. Mets. fährt 
der Goniec wie folgt fort: „Nach den Saijerlichen 
Worten giebt e3 für ung feine andere Jiettung, als 
Preußen polnijcher — oder beffer deutjcher — Bunge 
gu werden, wir gelangen nicht zur Gleichberechtigung 
mit den Deutjchen Unterthanen, al nur auf Koften 
des Aufgebens unferer Nationalität.  Crft dann, 
wenn wir unjere berühmten Vorfahren vergefien 
haben, wenn die baterlindijche Gejchichte, die Ber 
gangenheit unjerer Nation in Bergejjenbeit gerathen 
werden, wird die Anfiedelungsfommijjion aufgehoben, 
werden die Amtsijtellen an der Schule, dem Gerichte, 
der Poj, in der Verwaltung, beim Militar mit 
Polen bejeßt, werden Die Nekruten nicht mehr 
in entlegene Provinzen gejchafft, und e3 wird uns | 
das Necht der Bürger erjter Stlajje zugejtanden 
werden. Die Gnade des Kaijers erwartet ung — 
wir miijjen aber erjt vergefjen, polnifch zu fprechen, 
wir miijjen zugejtehen, daß Grojzpolen eine deutjche 
Provinz, daß Preugen ein urjpriinglich germanijches | 
Land und in Schlefien ein Häuflein unferer Brüder | 
jet, Die fich weder in Mongregpolen noch in Galizien 
unterbringen lafjen. Dies find Gedanken, die fich, 
Sedem, der die Kaiferlichen Worte lieft, aufdróngen. | 

LĄ 

Mus Nr. 220 des Dziennik Poznański 
vom 27. September 1894: 

Thorn und Barziu. 
In einem Artifel „Thorn und Varzin" ergeht 

fich der Dziennit in Vermuthungen über die Were 
anlafjung zu der in der Thorner Kaiferrede gegen 
die Bolen gerichteten Warnung. Das Blatt bemerft 
u. A: Gerade der im Allgemeinen gegen die polnijche 
Unterthanen gerichtete Borwurf mache e3 jehr wahr- 
jcheinlich, daß die Muelle jenes Gerücht in der 
Staijerrede auf die Beamten zurüczuführen fei, die 
nicht nur aus, dem alten Kurje vorhanden, fondern 
die auch noch von  derjelben Abneigung, die 
jie aus dem früheren Kurje übernommen, durchdrungen 

Die Igleichzeitigen Aufrufe aus dem Varziner feien. 



Palais lieben fait die Bermuthung zu, dag Dieje 
Aktion mit Ueberlegung und planmäßig fombinirt worden 
fei. &3 fet auch nicht die geringjte Urjache vorhanden, 
Die Polen an die Bereitjchaft zum Kampfe gegen 
die Umfturgparteien zu erinnern. Schon der Umijtand, 
daß Die jozialdemofratifche, wie die anarchijtijche Bez 
wegung unter der polnijchen Bevdlferung fic) am 
jehwóchjten zeige, fet ein Beweis dafür, daß fie hier 
fein Feld finde „Es läßt fich nicht bezweifeln — 
fährt der Dziennif wörtlich fort — dak das tiefe 
religióje, nationale und heimathliche Gefühl für unfer 
Wolf der ficherjte Schild gegen die von auswärts 
fommenden Ginflüfterungen der Internationale ijt. 
Sn der Pflege Diejer Gefühle liegt die bejte Waffe 
gum Sampfe gegen Die gefahrlichen Anjchläge, zu 
welchem der Sailer Alle ohne Ausnahme auffordert 
und in welchem wir nicht zurückbleiben werden.” 
Der Dziennif unterzieht jodann Die Mede des Fürften 
Bismard in Vargin einer wortreichen Bejprechung 
und verjichert am Schluß: „Wir haben feine Angriffe 
ausgehalten, als er gewijjermafen allmächtig war 
und wir werden auch heute troß des unter der 
Sufpiration der Barziner Demonftrationen gegrün- 
deten Berein$ an unjerer Sache nicht verzweifelt, 
indem wir unfere Bürgerpflichten gewijjengajt erfüllen, 
aber ebenjo jorgfältig und feit im Verein mit allen 
Schichten unjerer Gejelljchaft, bei unjeren nationalen 
Sdhigen ftehen bleiben werden.“ 

Aus 219 des Dziennik Poznański 

vom 26. September 1894: 

Die Nede des Fiirfien Bismard an die 
Weitpreußen 

wird heute von den polnifchen Blättern mehrfach) 
bejprochen. Der Dziennit bemerkt u. A.: Die Rede 
enthalte Diejelben Klagen, die man fdjon fo oft aus 
dem Munde des früheren SKanzlers gehört und in 
dejien Organen gelejen habe, diefelben verbrauchten 
Wendungen über den Adel und die Geiftlichkeit und - 
über deren verhüllte Ubjichten. Neue Gedanken, neue 
Gejidhtspuntte jeien in der Rede nicht enthalten. Das 
Blatt erklärt, es wolle nur einige Worte heraus: 
greifen, um fie den deutfchen Chauviniften vor Augen zu 
führen. Fürft Bismard fordere feine Deutjchen Lands- 
leute „zum Kampf auf Tod und Leben” gegen die 
Polen auf, und wenn man diefelden auf die Un= 
gerechtigfeit eines jolhen Verfahrens gegen die Polen 
aujmertjam mache, welde diefelben after. wie die 
Deutjhen trügen und ihre Pflichten gegen den Staat 
erfüllten, jo würden fie Chauviniften genannt. Der 
Dziennit jchließt: Die Polen fiirdteten fid) vor 
nicht, denn fie hätten ein reines Gewiffen, und 
würden unbejorgt um allen Lärm dasjenige ver- 
theidigen, was ihnen nach natürlichem und dem 
Landesrecht gebühre. 

Aus Nr. 218 des Kuryer Poznański 
vom 25. September 1894: 

Der Graubenzer Gefellige hatte die Neije der 
Beftpreugen nad Barzin einen „wichtigen Moment 
der Weltgefdhidte” genannt, hierzu meint der Kuryer: 

„Risum teneatis, amici! Seit wann hat man 
das Verzehven jo und fo vieler Fäßchen Bier und 
anderer bigiger Getränke neben einer entiprechenden 
Menge Ehmwaaren und das Anhören von. uralten, 
feitens eines fat findifhen Greifes geäußerter 
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Gemeinplige als einen wichtigen Moment in der 
Weltgejhichte zu erachten begonnen? Sollte die 
Nachwelt einit, woran wir zweifeln, diefes Ausbruches 
des deutjchen Chauvinismus gedenken, dann wird fie 
über ihn als über eine Tbhatjache urtheilen, die der 
Stirn Derjenigen das Merkmal der Schande aufdrüdt, 
welche am Ende des XIX. Jahrhunderts längft todte, 
betdnijche und barbarifche Anfhauungen und Grund: 
füge wieder ins Leben gerufen haben.” 

Aus Nr. 217 des Kuryer Poznański 
vom 23. September 1894: 

Man fhreibt uns aus der Kafjubei: „In unferer 
Hauptftadt Danzig befajjen fih die polnijhen Kreife 
mit den Angelegenheiten der bejtehenden und der im 
Entftehen begriffenen Zeitungen. Bwiftigfeiten und 

- Konfurrenzunternebmungen fachen das Wergernif an. 
Darum beabfichtigt, wie man Hirt, eine um unfer 
Anjehen und um das Allgemeinwohl bejorgte Schaar 
wohlhabenderer Danziger Bürger, zuglei mit dem 
Abunjche der Gazeta Gdansfa und deren Redakteur, 
für die erfolgreiche Ihätigfeit derjelben einen Beweis 
der Adtung und Anerkennung zu geben, das Blatt 
in ein Atienunternehmen zu verwandeln und die 
Verwaltung, jowie die Redaktion in denjelben Händen 
zu belajjen. Daraus erfieht man, daß dieje Bürger 
die Konfurvenzhege, Die fich bei uns entjponnen und 
die fich nicht jo leicht, wie es Manden deucht, rechte 
fertigen läßt, nicht billigen. Ferner erjieht man 
daraus, daß die Herren in Danzig die Arbeit fähiger 
und nüglider Menjden zu jchägen wifjen.” 

Aus Ośerlhlefien. 

Aus Nr. 111 des Katolik 
vom 20. September 1894: 

Selbitmord eines Veteranen aus Dem 
Kriege 1866 und 1870/71, 

Aus Breslau wird uns mitgetheilt, daß ein Alr=" 
beiter, welder die beiden Feldzüge 1866 und 1870/71 
mitgemacht hatte, nad Kräften für den Unterhalt 
jeiner Familie jorgte. In legter Zeit wurde er jedod) 
fo jhwad und hinfatig, daß er faft gar nicht mehr 
arbeiten fonnte und deshalb in großes Elend gerieth. 
Eines Morgens fanden Vorübergehende am Ufer der 

. Oder einen mit dem eifernen Kreuz gejhmücdten An= 
zug und den Bejiger desfelben als Leiche im Wafer 
liegend. Das ungeheuere Elend veranlaßte den frank: 
lihen Veteranen, der einft mit feiner Bruft das 
Vaterland bejdhiigte, zu dem unglücjeligen Schritte. 
Angefihts folder BVorfommniffe fragt Seder unwill- 
fitrlich, ob der preußifche Staat nidt in der Lage fei, 
jolche verdienftvollen Bürger vor einem derartig 
fhmadvollen Tode zu jhiiżen? G8 ift ja doch wohl 
ein bejonderer Fonds für die Invaliden vorhanden ? 

Aus Nr. 113 des Katolik 

vom 25. September 1894: 

Nopberg. 
Am Dienftag voriger Woche fand bei uns eine 

Gemeindejigung bezw. Verfammlung der Gemeinde- 
vertreter jtatt. E3 handelte fich Hauptfächlich um die 
Wahl eines Schulen. Bis jegt war der Herr 
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Rajperzyd Schulze, welcher jein Amt jehr gut ver- 
waltete und dafür 400 Mark jährlich erhielt. Er 
bat das Recht, noch ein ganzes Sahr fein Amt zu 
beffeiden. Ich weiß nicht, aus welchem Grunde er 
bereits zu Neujahr fein Amt niederlegen will. Der 
Herr Landrath bejtand jedoch darauf, dak Noßberg 
einen Schulzen haben müßte, welcher weder Wirth 
noch Bejiger wäre, fondern fich lediglich mit amtlichen 
Sachen bejchaftigte und die gejeglichen Bejtimmungen 
fennte. Wer jedoch nur Schulze fein und von diejem 
Amte leben jolle, der fünne mit 400 Mark nicht aus- 
fommen, jondern miijje mehr haben, jo fprach der 
Herr Landrat und verlangte von den Gemeinde- 
vertretern, daß fie für den Fünftigen Schulzen das 
Gehalt feftitellen, behielt fich jedoch gleich vor, daß 
er ein Gehalt unter 2000 Mark nicht annehmen 
würde. Nach furzen Verhandlungen einigte man fich 
auf 2700 Mark jührliches Gehalt für den Schulen. 
Herr Krebs wollte jogar 3000 Mart bewilligen, doch 
Andere waren dagegen. Herr Landrath erklärte auch, 
er würde aus Nopberg Niemanden alg Schulzen bez 
ftatigen. 

Sm vorliegenden Falle haben wir den beiten 
Beweis dafiir, was „Selbitjtändigfeit” einer Gemeinde 
gu bedeuten hat. Auf dem Papier, im Gejeg ijt die 
Gemeinde jelbititändig, in Wirflichfeit aber forgt der 
Herr Landrath dafür, dak Dieje Selbitjtändigfeit [ich 
nach ihm ricfte. Er läßt die Vertreter bejchliegen, 
von vornherein jedoch erklärt er, „daß er unter 
2000 Mark fich nicht einverjtanden erklären und auch 
Jtiemanden aus Noßberg betätigen werde‘. Im 
Landtage verfündeten die Minijter, Dag die Gemeinden 
durch das neue Gejeß mehr Rechte erhalten follen, 
daß die Leute lernen jollen, fich jelbit zu regieren. 
Der Herr Landrath erklärt jedoch Hier von vorn- 
Herein, daß er Niemanden aus der Gemeinde bejtitigen 
werde, weil er augenjcheinlich auch nicht Einen als 
geeignet für den Boten eines Schulgen erachtet. Sn- 
Dejjen waren jtet3 die Schulgen aus der Gemeinde 
und e$ war gut. 

Der Katolif ijt der Anficht, dak Rokberg fich 
fein Recht nicht nehmen (ajjen, jondern dasjelbe nach 
Möglichkeit jchügen müßte Die Gemeinde fieht die 
Nothiwendigkeit eines jo hoch bejoldeten Schulzen 
nicht ein. Weshalb 2700 Mark zahlen, wenn man 
dasjelbe für 400 Warf haben fann? Und Dieje 
2700 Mark foll ivgend ein fremder Menjch erhalten, 
weil der Herr Landrat) Niemanden aus Ropberg 
bejtótigen will. Wozu einem Fremden das Geld 
geben, wenn ein Einheimifcher das billiger macht? 
Uebrigens wird ein folcher Schulze aus einer anderen 
Gemeinde natürlich fo handeln, um fich bei dem Herrn 
Landrath Liebes Kind zu machen. Der Gemeinde 
gefällt jedoch nicht immer das, was dem Heren Land- 
rath gefällt. 

Der Katolif giebt folgenden Rath: Möge der 
p. Kafperezyk noch bis Ende künftigen Jahres im 
Amt bleiben, von welchem ihn jelbjt der Landrath 
nicht bringen fann. Nach einem Jahre aber mögen 
die Gemeindevertreter Einen aus ihrer Mitte wählen 
und der Herr Landrat) möge dann thun, was ihm 
fein Amt gebietet. Die Gemeinde wird jedoch ihrer 
jeit3 auch das thun, wozu fie ein Recht hat. Man 
darf nicht gleich erjehredfen, wenn der Herr Landrath 
die Stirn rungelt. Die Landräthe haben ihre Bore 
jchriften und die Gemeinden auch Die ihrigen. 
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Aus Nr. 39 der Praca (Beiblatt zum Katolik) 
"oem 25. September 1894: 

Wirel. 
Eine Nenderung der Knappidajtsjagungen ift 

Durdhaus nothwendig, denn jo, wie fie jegt lauten, 
bringen fte den Mitgliedern verschiedene Nachtheile. 
Nachitehend ein Beweis dafür: Ih war fünf Sabre 
lang Knappihaftshäuer, mußte jedoch wegen Schwälhe 
die Grube auf vier Sabre verlajjen. Die Noth zwang 
mich jedoch, die Bergarbeit wieder aufnehmen. Der 
Kuoppfhaftsarzt evflarte mich für gejund und arbeits- 
fabij. ALS th zur Arbeit fam, fragte mich der Steiger 
und der Anappichaftsältefte, ob ich wieder zur Anapp- 
{aft gehören wolle. Als id die Frage bejahte, ließen 
fie mich einen Ausweiß bejchafjen, welchen fie an die 
Knappihafisver.valtung in Tarnowig abjchidten. Mir 
fehlten damals gerade nod drei Monate zu 40 Sabre. 
Aus Tarnowig ging nah drei Monaten die Antwort 
ein, ich fónnte in die Knappfehaft nicht aufgenommen 
werden, weil ich bereits 40 Jahre alt ware, obgleich 
mir, id) miederhole es, als ich zu arbeiten anfing, 
noch drei Monate zu 40 Sahren fehlten. Auf Dieje 
Weife zahlte ich aljo die ganzen Jahre hindurd ume 
fonft, und jegt zahle ich 3,20 Mark monatlid, eine 
Nente werde ich jedoch niemals erhalten. Fortwährend 
nur bezahlen und fólieglih dafür nichts haben, das 
it jhlimm. Hierin muß durchaus eine andere Ordnung 
eingeführt werden, Denn auf Dieje Weife geht den 
Arbeitern viel Geld verloren. Bet der Bittjhrijt, die 
abgejandt werden joll, dürfen Dergleichen Fälle nicht 
überjehen werden. 

Ludwigsglid. 
Als wir am Montag, den 17. d. Mts. zur Nachts 

jjicht fumen, erfdjien der Steiger Kotula zum Berlefen 
und fing an auf die Schlepper zu jchimpfen, weil fie 
am Sonntag nicht zur Sdhidht erjchienen waren. Er 
naunte fie Donnerwetter-Lumpen, Draden u. |. w. 
Sh dachte mir, das ift ja noch fein alter Steiger und 
versteht fchon jo zu fluchen, das ijt ja jhredlih. So 
etwas hörte man in Ludwigeglüd niemals, denn der 
Herr Oberjteiger Hat das Fluchen längft ftrengitens 
unterjagt. 

Sch bemerte jlieglich, daß am Sonnabend gar 
nicht gefördert wurde und Sonntags verlangten fie, 
dag wir zur Shit fommen. Sch das nicht merk 
würdig? 

Aus dem Weflen Jeutfflands. 

Aus Nr. 110 des Wiarus Polski 

vom 22. September 1894: 

Eine Volfsperfammlung 
in Sadıen Der polnischen Seeljorge 

für Das Defanat Dortmund 

fand am Conntag, den 16. d. Hits. in Dortmund 
Itatt. Die VBerfammlung wurde durch den Bore 
fibendet Balcer eröffnet, indem Derjelbe nachivtes, 
wie nöthig e8 jei, Die Bahl der polnischen Geeljorger 
zu vergrößern. Hierauf nahm Bzyl das Wort zu 
ähnlichen Ausführungen, worauf er an die Ver: 
jammelten die Frage richtete, ob fie damit einver- 
jtanden feien, daß an den Herrn Bijchof von Pader- 
born die Bitte um Anitellung eines polnijchen 
Seeljorgerd gerichtet werde, welche Frage bejaht 
wurde. Weiter fprach Bzyl von den Vereinen und 
wie nöthig e8 |ei, Denjelben beizutreten. Dann 



Iprachen noch: Kugajewst über „Auswanderung und 
Sozialismus", Bojglat über „die Gleichgiiltigfeit 
mancher Polen im religiöfer Beziehung“, Nowak, 
Cichowlas, Dratwinsfi, Janowsfi und Senjz über 
das Bedürfnig nach polnischer Seeljorge. Walfowial 
aus Cajttop jprach fein Bedauern. dariiber aus, daß 
wegen des Mangel3 an polnijcher Seelforge viele 
Landsleute auf Abwege gerathen feien; erfreulicher 
Weile Habe man nun wieder einen polnischen Geift- 
lichen in Bochum.  Sgocfi Sprach über die Berdienite, 
Die fich der ehemalige PBolengeiftlihe in Wejifalen, 
Dr. Lip, erworben und welche Wohlthat Derjelbe 
den hiefigen Landsleuten durch Begründung des 
Wiaruś: Polski und deffen Beiblatt, des PBoślaniec 
RKatolicti, erwiejen Habe. Obiersfi aus Kamen drückte 
jeinen Schmerz darüber aus, daß feine Schwieger- 
mutter wegen des Mangels eines polnischen Geijte 
lichen habe ohne Beichte jterben miijjen, da fie nicht 
deutjch verjtehe. Die Berjammelten gaben dem 
Komitee den Auftrag, an den Bijchoj von Pader- 
born telegraphijch die Bitte zu richten, einen Tag zu 
bejtimmen, wann er bereit fein werde, eine Deputation 
zu empfangen. Sit Dieje Abordnung wurden gewählt: 
Bzyl, Dratwinsfi und Balcer. Die Verfammlnng 
wurde jodann mit eimem Hoch auf den Bapjt und 
den Naijer gejchlojjen. 

Aus den Blättern des Auslandes. 

Aus Nr. 227 der Gazeta Narodowa 
vom 14. September .1894: 

Der Kampf zwijchen der Regierung und, fügen 
wir hinzu, dem Kaifer einerfeits und dem Fürlten 
Dismard andererfeits ijt von Neuem entbrannt und 
zwar aus Anlaß der polniichen Frage. Schon früher 
Heabfidtigten die deutschen Polenfeinde in Pojen 
eine Huldigungsfahrt zu Bismard zu veranftalten, 
aber der fommandirende General von Seedt jchlug 
ihnen die Betheiligung einer Militärfapelle ab, weil er 
e8 nicht haben will, daß man die Polen, bejonders die- 
jenigen, welche in der Kommiffion fiir die Landwirthichafts- 
fammern figen, reize. Sndefjen wurde der berüchtigte, 
antipolnijche Brief Bismards aus dem Jahre 1872 
veröffentlicht und der Kaifer hat die bekannte Rede 
in Marienburg gehalten. Das fonnten die Pofener 
Polenfeinde nicht mehr aushalten; fie organifiren 
einen 5000 Mann ftarfen Ausflug; Bismard hält 
Zelte und Bier für fie bereit, — aber die Regierung 
verweigert den Beamten, fogar denen von der An= 
fiedelung, die Erlaubniß zur Betheiligung an diejem 
Kreuzzuge, und wie man jegt hört, foll der ganze 
Ausflug verboten werden, da ihn die Regterung für 
eine gegen fie und die Berfon des Monarchen gee 
richtete, agrarijhe Kundgebung anfieht. Die Pojener 
„juden und die ftódtijhen beutjchen Bürger follen 
Agrarier jein! Wer glaubt das wohl? Der Grund, 
den General v. Seedt angegeben, it der ausichlag: 
gebende — und munbetlich ficht bei diefem Thatbe- 
jtand die Marienburger Rede des Kaifers aus. Was 
foll das werden 2 

‚ Aus Nr. 212 dev Nowa Reforma 

vom 19. September 1894: 

Bismard gegen die Polen. 
: „E3 wird mir fieis mogl, wenn id mich frei 

ausipreden tann; aud) jegt ift mir beffer, als zu Bee 
ginn meiner Rede.” ‚Mit diefen Worten fdhlog Wie: 
mard jeine einftündige Anfprahe an die Pofener 
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Bejuder. Dak eine Ausjprahe diefer Art wohl- 
thätig auf die Nerven des Jtedbners eingewirit habe, 
glauben wir gern, auch gewinnt e3 den Anfchein, 
daß eś Ah ihm in jolchen Fällen bauptjächlic) 
darum handelt, feinen Gelüften freien Lauf zu 
laffen, alg jeinen Zuhörern eine Wobhlthat zu Des 
reiten. Es ift aud) zweifelhaft, ob die zubórec in 
diefem Falle einen Bortheil von ihrer Pilgerfahrt 
eingeheimft haben. Die Rede Bismards war lange 
fticlig und in fadlider Beziehung fchwóchet, als viele 
andere feiner politijchen Plaudereien. ES zeigt fich, 
daß der deutjche Exrfanzler in eine Manie verfallen 
Ut: der polnische Adel, die Geiftlidfeit und die pol- 
uijhen Frauen find für ihn die einzigen Grundvejten 
der polnischen Propaganda. Wo es feine polnijchen 
Coellcute und Geiftliche giebt, da nimmt das polnijche 
Element feiner Meinung nad ab. Bon der Bee 
wegung in Schlefien, die feine Behauptung thatjäch- 
lich Zügen ftraft, weiß der Fürft augencheinlich nidts, 
oder er ift fehlecht darüber unterrichtet. Bezüglich 
der gejammten nationalen Bewegung im Schooße des 
ftädtifchen Bürgertyums und des Voices jcheint er 
auch die falfcheiten Borftellungen zu haben. Er weiß 
nicht, welche grumdfägliche Aenderungen während der 
legten 25 Jahre bet uns in fozialer Beziehung vor: 
gegangen find, und träumt von der Ylusrottung des 
Adels als des in unferer Vollsgefummtheit einzigen 
nationalen Clements. Das erklärt die Verbifjendeit, 
mit welcher er Diejen Adel mit Hülfe der Kolonijation 
vom väterlihen Boden loszureigen fuchte. Wenn 
bicjer Gedante bis zu einem gewijjen Grade von Er- 
folg begleitet war, fo find Doch dadurch nicht die Er- 
gebnijje gezeitigt worden, von denen fein Schöpfer 
träumte. Gleichzeitig hat jedoch das polnische Volk 
fein Haupt erhoben, das Bürgerthum ift lebendig ge: 
worden, das nationale Gefühl in den Majfen erwacht, 
und mit biejer Möglichkeit hat Bismard nicht gerech= 
net. Heut jdeint er nicht zu willen oder nicht wijjen 
zu wollen, daß er in jetnen VBorausfegungen graujam 
getäuscht worden ift.“ 

(Jm weiteren Verlaufe bietet der Artikel einen 
Bericht itber die Huldigungsfahrt nad Barzin.) 

Aus Nr. 261 deg Dziennik Polski 
vom 20. September 1894: 

Gegen die Bolen. 

Lemberg, den 19. September. 
Fünf Tage nad) dem feierlichen Augenblid, als 

der djterreichijche Monarch beim Wbfdhiede von den 
Vertretern Polens jene denkwürdigen Worte von dem 
gegenfeitigen Verjtändnig und dem Bauen aufein- 
ander gejprochen hatte, als er unjerer Nation und 
den polnischen Adel Gerechtigkeit widerfahren ließ, 
indem er anerkannte, dag jomohl die Nation, als auch 
der Adel Erinnerungen und Veberlieferungen einer 
herrlichen Vergangenheit mit den Pflihten der Gegen: 
wart zu vereinigen willen, — faum fünf Tage nad 
dem Augenblid, in weldem der Kaijer zu Kofcielsti 
gewandt, demjelben den Auftrag gab, Kaijet Wilhelm 
zu jagen, wie herzlich ihn die Polen empfangen hätten, 
— fünf Tage jpäter, als Lemberg faft zur Hauptftadt 
der Monarchie wurde, ergriff der alte Ginfiedler aus 
Varzin das Wort, um feinem Haffe gegen die Polen 
Ausdrud zu verleihen. 

Dag Bismard die Polen Kate und nod haft, 
it zur Geniige befannt, daß in feinen Worten eine 
hohmüthige Kundgebung nicht nur gegen den foges 

. kannten neuen Kurs, fondern auch gegen die erhabene 
Perfon des Kaifers von Defterreih zu erbliden ijt, 
Dag unterliegt ebenfalls feinem Zweifel und fei es 
aud nut anläßlich jener biffigen Erwähnung von 
denjenigen deutjh=ófterreihijhen Provinzen, „welche 
‚nicht mit dem ganzen Staate vereinigt find.“ 
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Was fagte Fürft Bismard über die Polenfrage? 
Gr fprad des Weiten und Breiten, der turze Inhalt 
jedoch feiner Nede war der, daß 1) Deutichland 
niemals die Provinz Pojen aufgeben finne; 2) daß 
aug biejem Grunde die Polen mit aller Gewalt get: 
manifirt werden mitjjen; da nun aber der Adel und 
die Geiftlichkeit die Hauptjtüge des Nationalbewußtfeins 
bilden, deshalb mitjje man 3) hauptlähhlie gegen den 
Adel und die Geiftlichfeit zu Felde ziehen. Seine 
Rede Schloß er mit folgenden Worten: „Der polnische 
Shlahtihis tt allezeit das reaktionärite Clement, 
obwohl derjelbe fic) mit dem Liberalismus. identifizirt.” 
„ie würden wir ausjehen” — jagte Bismard — 
„wenn .ein unabhängiges Bolenreich entjtehen follte, 
dies vorauszufehen ift unmöglid. ES wäre dies eine 
agreffive Macht, und fo lange fie nicht unfer Danzig, 
Preußen u. |. w. eingenommen hätte, wäre fie ftets 
Bundezgenofje unjerer Gegner. Es wäre Dies der 
Ausdrud politiihen Unverjtandes, wenn fic) Jemand in 
Betreff der Siherung der ójtlichen Provinzen auf den 
polnijchen Adel verlajjen wollte. 

„Was Sie, meine Herren, von den Polen lernen 
können, das iff die Solidarität.” Möchten auch Die 
Deutjchen dort, wo es fih um ihre Anfehen handelt, 
nur der Nation und nit den Parteien angehören! 
Erziehen wir unfere Frauen und Kinder im National- 
geilte und dann wird die Zukunft uns gehören. Sn 
der Hoffnung, daß dies gelingen werde, bringe ich ein 
Hoc) auf die deutichen Frauen der Provinz Pojen 
aug!” 

jiiejt Bismard weiß alfo, oder will von der 
ganzen oberjchlejijchen Bewegung und von der Yational- 
bewegung innerhalb Des polnischen Biirgerthums 
nichts wijjen. Cr weiß jedoch recht gut, weshalb er 
hauptjächlich den Adel und die Geijtlichfeit fitrchtet. 
Sn dem Adel erblict er mit Necht die Macht Der 
Intelligenz und der materiellen Mittel, welche eine 
Berjtandtgung der ganzen Bevölferung mit der Strone 
möglich machen fann — in der Geiftlichfeit dagegen 
fieht er die geheime Macht, welche jogar ihn felbjt einft 
zwang, nach Kanojja zu gehen. Wenn jemals, jo 
müßte jegt unfere ganze Nation begreifen, daß nur 
die Einigfeit unter allen gejellichaftlichen Schichten, 
ein gemeinjameż Handeln und Vorgehen der Geijt- 
lichkeit, des Adels und des Volfes uns den Steg 
fichern fünnen. Auch die Provinz Bojer müßte es 
bejonders verftehen und fich genau darüber flar 
werden, was der Kaijer bon Defterreich gu Herrn 
von Stojciel8fi und was Fürjt Bismard über Die 
jepadlicen Einflüffe des polnischen Adels am preu- 
Biichen Hofe, von den Nadziwill$ an, gejagt hat. 
In feinem Haß gegen die Polen gab uns Bismard 
jo manchen wichtigen Fingerzeig für unfer Fünftiges 
Berhalten. Wir wollen ung auf Dieje Rede nicht 
weiter einlafjen, welche doch hichftens Medizin gegen 
die Leiden deg alten, machtlojen Cinfiedlers (wörtlich: 
Sauertopf) fein follte, wir möchten nur ein tages 
zeichen hinter dem Sak machen, durch welchen Fürft 
Bismarck uns dem ummiderruflichen Untergange ge- 
weiht bat. 

Alles liegt in Gottes Hand, welcher größer als 
Fürft Bismard ijt. Zum Schluß fonnen wir jedoch 
nicht umbin, die Worte eines deutjchen Gejchichts- 
jehreibers anzuführen, welcher im Jahre 1869, ge- 
legentlich der Schilderung des Aufitandes von 1863 und 
dejjen Folgen feine Neuerungen wie folgt jchlop: 

„Adaś Polen insbejondere betrifft, jo fann man 
bei ihm, ohne in Webertreibung zu verfallen, wenn 
man fich feine Gejchichte feit Den legten fiebzig 
Jahren vergegenwartigt, eine fajt unerjchöpfliche 
Lebenskraft vorausjegen. C8 wird nicht leicht fein, 
ein jo altes und zahlreiches Golf zum Bergefjen 
feiner Religion, Sprache und Tradition zu zwingen, 
aus ihm etwas Anderes zu machen, al$ wozu e8 von 
der Natur und Gejchichte beftimmt ift, und wenn dies 
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den Mujjen nicht vollftindig gelingt, wird Polen 
immer wie ein Stachel in ihrer Seite figen, und ein 
Branditoff in ihrer Nähe bleiben. C8 ift nicht un- 
möglich, daß ein anderes politijches Syjtem, als jebt 
in Europa Herrfcht, einjt in der Wiederherftellung 
der polnijchen Nationalität eine Schranfe gegen das 
Bordringen Rublands und eine Forderung des euro» 
päilchen Gleichgewichtes erkennen, und fich mit der 
polnijchen Frage eben jo ernftlich und nachdrücklich 
bejchäftigen wird, als diefelbe im Jahre 1863 ober- 
flächlich und erfolglos behandelt worden ijt.* (©. Arndt, 
Band 19.) 

Aus Nr. 215 des Czas 
vom 22. September 1894: 

Krafau, den 21. September. 

Die Thatjahe, dag Fürft Bismard der einzige 
Staatsmann ift, welcher niemals aufgehört hat, fich 
mit der Polenfrage zu bejchdftigen, gab uns wiederholt 
Veranlafjung,, ihm, ganz entgegen feiner Abjicht, 
Gefühle auszudrüden, in denen die Dankbarkeit nicht 
ganz auśgejchlojjen war. Dieje Gefühle hat die Ent- 
lajjung des eijernen Kanzlers nicht geändert, denn 
biejelbe ftórte ihn nicht, fic) noch. ferner eifrig mit 
uns zu bejddftigen. Zugegeben muß auch werden, 
daß er fic) gerade in Diejem feinem hauptfachlicften 
Punkte jeiner Polenpolitif: nómlih in der Felt 
ftellung der Polenjtage in ihrer internationalen Wez 
deutung, vollitändig erjchópft hat. Die Nothwendigfeit 
des Bejigeg Großpolens, die Gefahr, welche ein une 
abhängiges Polenreih für Deutjchlanb bilden würde, 
die Dadurd) bedingte veränderte Stellung Deutjchlands 
zu Rußland wegen des Schönthuns mit den Polen 
— dies find ungefähr die fich wiederholenden Berfe 
in dem Biśmardjhen Hapliede In der Barziner 
Rede des Erfanzlers an die Pofencr Pilger finden 
wir viele diefer Berfe. Die Münchener Allg. Btg. 
bat Recht mit ihrer Behauptung, daß der Fürft in 
einer Weife gejprochen habe, „wie das deutiche Ohr 
es längit zu hören gewöhnt fei,” und auch das 
nichtdeutfche! Seder Wortkrieg mit dem dimiffionirten 
Staatsmunne wäre daher überflüffig und verjpätet. 

Juichtsdejtoweniger verdient die Rede des Fürften 
Bismard VBeadtung und wedt in uns wiederum das 
Gefühl der Dankbarkeit, von welchem wir vorhin 
fprodhen. Diesmal fprah nämlich der Fürft weniger, 
denn je vom internationalen Standpuntte, fondern 
mehr, denn je von demjenigen der inneren 
Politit des Deutfhen Reichs; er fprah von 
der Zufammenfegung unjerer Gefellfhaft, von dem 
Adel, der Geiftlichfeit und dem Bitrgerthum, mweldes 
wir nicht bejigen und von dem Wolfe, welches von 
uns nigts wijjen will u. |. w. Für einen Gefdhidhts- 
jhreiber wäre das ein ungemein danfbares Feld, an 
einem Beifpiele nachzumweiien, wo die Urjache davon 
liegt, aus welder die gefchichtlich feitgeftellte Orga- 
nijation der polnischen Gejelljchaft für Fremde fo 
wenig verftändlich ijt und jo jehlecht verftanden wird. 
E35 fünnte dort nachgewiefen werden, wie aus der 
mibverftandenen Tfatjache, daß dev Adel bei uns die 
Demokratie und nicht wie wo anders die Ariftofratie 
bildete, alle faljhen Urthetle über unfere Gejchichte 
und tiber unfere jebige Entwidelung entjpringen. 
Hier tt jedoch weder die Zeit noch der Ort dazu, um 
über vergleihen Fragen des Weiten und des Breiten 
zu verhandeln; es genügt fejtzujtellen, daß wenn ein 
jolher Gejchichtajchreiber, wie Ranke fich bezüglich der 
Natur des Adels irren fonnte, bieg außer Dienft ge: 
jtelften Diplomaten um fo mehr geftattet it. Dagegen 
wollen wir hervorheben, daß gerade der ungliidjelige 
Vortrag des Füriten Bismard aus der polnischen 
Weltgejhichte, welcher der Wiener Neuen Prejje jo 
jehe imponivte, febr interejjanten Widerhall in der 



gropdeutiden Preffe gefunden Bat. Diefer nämlich 
geht es nicht um die polnische Gejchichte, fonder um 
die polnifche Politif. Namentlid ift eg die Voffifdhe 
Beitung, ein Blatt, welches Bismardjher Sympathieen 
nicht verbächtigt werden fann, welche dennoch zugeben 
muß, daß der Fürft mit den Worten: voila l’en- 
nemie auf den polnifchen Adel hinweifend „den 
Nagel auf den Kopf getroffen habe.” 

Für die Boll. Ztg. unterliegt es nämlich feinem 
Zweifel, daß in Folge der polnijchen Adelspolitif harte 
Sdidjalsjhlige die Deutjhen im Großherzogthun 
getroffen haben, wie z. B. die Ernennung des Geijt< 
lichen v. Stablewsti zum Grzbijchoj, die dem Polenz 
thum auf dem Gebiete des Sehulwejens gewährten 
Zugeftändnifje, die Aenderung bet Vertheilung pole 
nijcher Rekruten u. f. w. u.f. w. Hier beginnt jedoch 
die interejjante Seite der Ausführungen des freis 
finnigen Blattes: „Das polnische Volk fühlt fi unter 
preußifcher Qerrjchajt viel gliidlicher, als früher unter 
der polnischen Regierung. Dies wird fogar von dem 
polnijchen Bitrgeritande eingeräumt. Die polnifche 
Volkspartei macht daher auch erfolgreiche Fortfchritte 
gegen die adlige Hofpartei.” Daraus tónnte gefolgert 
werden, daß die Pofener Volkspartei fich deshalb in 
den Verfammlungen und bet Gelegenheit der Wahlen 
empört, weil fie jih vor dem tiinftigen Polenretd 
flirdtet ! 

Die Wofj. Ztg. Hat von der Natur der groß- 
polnischen Oppofitton nach der Art des Herrn S;y- 
manstt einen falfchen Begriff — wir geben das zu. 
Wir wollen diefer Oppofition aud nicht gerade anti 
nationale. Ziele und Bejtrebungen vorwerfen. Eines 
Ut aber dabei fiher und Klar, nämlich, daß unfere 
Gegner in Deutjchland in dem Pofener Chauvinismus 
inftinftmäßig ihren Bundesgenoffen und Mitarbeiter 
derausfühlen. So lange dies Leute behaupteten, deren 
Aufgabe eS war, diefe gefährliche Bewegung in Groß- 
polen zu bekämpfen, fonnten die Herren Szymanstt 
und Ojfiersfi die Schuld auf den Barteiha fchieben 
und dies als Ergebnif des Parteifampjes betradten. 
webt aber haben fie eine authentifoe Beftätigung 
dejjen, mit einem von dem freijinnigen Deutichthum 
drumter gedriidten Stempel. Bielleiht wird diefe une 
verhoffte Hilfe und Unterftügung ihnen die Augen 
über den wahren Werth ihreriArveit öffnen! Vielleicht 
werden fie vor ihren deutjchen Freunden erjdrecen, 
wenn fie fic) nicht fürchten, Gegner ihrer eigenen 
Landsleute zu fein! Vielleiht werden fic) ihnen 
endlich die Augen öffnen, um das zu fehen, was ane 
jheinend fo merkwürdig ift, nämlich, daß die größten 
Gegner des Polenthums nidt nur in Preußen, fondern 
überall eine auffallende Zuneigung für alle polnijchen 
fortjchrittlichen Elemente haben, daß fie dagegen mit 
ihrem größten Haß ftets diejenigen Parteien und 
Clemente beehren, welche von der eigenen Nation 
bezw. Gejelljchajt der nationalen Gleichgültigkeit, der 
politijchen Whoanfung und der Ausjóbnung mit dem 
Shikjal und den Tbatjahen geziehen werden. Die 
Gejchichte des Fürften Bismard und deren publizifti- 
jhen Folgen müßten allen diefen Heißjpornen zu 
denfen geben. 

Aus Ju. 235 der Gazeta Narodowa 
vom 22. September 1894: 

Lemberg, den 21. September. 

Unferm „Erbfeinde” ift feine Varziner Rede nicht 
recht gelungen. Den Konfervativen von der Sunferz 
tajje fonnten feine Ausfälle gegen die Bolen wohl 
gefallen, aber nicht die fpeziell gegen den polnijchen 
Adel gerichteten; die preußifchen Sunfer fühlten fich 
durd) einzelne Borwürfe chenfalls getroffen. Die 
Freifonjervativen nahmen die übrigens befannten, 
antipolnijchen Weuperungen mit Begeifterung auf; 
doc) verflochten fie Diejelben mit der Königsberger 
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Rede des Kaijers, worin ein gemeinfames Vorgehen 
gegen Die Umjturzpartelen gefordert wurde, — und 
darum fchreibt man der Demonftration des Erfanzlers 
feine Bedeutung zu. Und da in Diejen Kampf mit 
dem Umfturz die Forderung auf eine weitere Ein: 
Ichränfung des Reftes der bürgerlichen Freiheit in 
Deutjchlanh und bejonders in Preußen mit einges 
jeplojjen ift, jo Hat die Freude der Freifonfervativen 
Die Die Freiheit verfechtenden Parteien entriijtet. Die 
liberalen Blätter werfen dem Fürften Bismard 
Blindheit vor; er fehe nicht, wie das polnische Bürger: 
thum, das Bolt fih in die Höhe raffe und find empört 
über den Ausfall des Exrfanzlers gegen Raijer Friedrich. 
jm Allgemeinen tritt — wenn aud nicht offen — 
in den deutihen Pregjłimmen die Scham über die 
Entjchleierung der haratteriftijden Fehler der deutjchen 
Nation durch Bismard zu Tage. (8 ift darum inter- 
ejjant, was Bismard fünftigen Sonntag den deutfchen 
Ausflüglern aus Wejtpreugen wohl jagen wird. 

Aus Nr. 216 des Czas 
vom 23. September 1894: 

Krafau, 22. September. 
Geftern haben wir einige Weußerungen der 

Deutjchen Breffe über die Nede Bismards, die Der: 
jelbe während des Cmpfanges der Deutjhen aus 
Pojen gehalten hat, erörtert. Man muß beftätigen, 
daß diefelbe troß der verzweifelten Anftrengungen der 
Vismardjdhen Organe, die von AUmtsmegen jedes 
Wort ihres Herrn und Meijters riihmen und erheben, 
feinen tieferen Eindrud gemadht und Niemanden, 
jelbft die deutjchen Chauviniften nicht, befriedigt hat. 
„jn der That war Gismarc injofern maßvoll in feinen 
Ausführungen, als er fein einftiges Schlagwort „aus= 
rotten” nicht wiederholt und feine Getreuen nicht zum 
Kampf auf Leben und Tod gegen die Polen ange- 
eifert hat. Er verzieh jelbjt dem polnijchen „Bolie” 
gnódig deffen Eriltenz und überging den Bürgerftand 
mit der befcheidenen Bemerkung, er wiffe nicht, ob 
ein folder beftehe. Dafür fchlug er auf feinen ge- 
wöhnlihen Siindenbod, den polnischen del und Die 
Geiftlicheit log. Der polnijche Adel ift das Schred- 
gejpenft feines Yebensabends. Der Geift des einftigen 
Kanzlers tjt gejchwadht und erfhöpft, durch Alter und 
Krankheit unterliegt derjelbe tranthajten Ahnungen 
unter Cinbuße des Gefühls für das Thatjächliche. 
Sn jeiner überfchwängligen und man fann wohl 
jagen tinbijchen Bhantafie bedroht die Handvoll pole 
uijcher Edelleute, welche fih nod in Großpolen und 
Weftpreußen erhalten haben, die Deutjchen, Europa, 
die ganze Welt! Niemand wird jedoch herausbetom- 
men, worin die Gefahr beruht. Sm der Anjprache 
Bismards an Kennemann und Genofjen wiederholen 
ih ftändig Phrafen von der Gefahr, die von Seiten 
des polnischen Adels drohe, dod) hat der Ertangler 
fih nicht die Mühe genommen, diefe Gefahr genauer 
zu fennzeichnen.  Uebrigens ift die Rede Bismards 
über platte Verwarnungen hinaus, die weder neu, 
noch gejdhidt worgebracht waren, völlig inhaltslos. 
Nach Art der Greife, bie da fühlen, daß das neue 
Gejdhlecht fie nicht begreift, wendet fic) Bismard ftets 
an die ferne Vergangenheit, führt Daten an, die 
50 Sabre zuriidliegen, irrt fih in ihnen, fehrt mehr- 
mals zu demfelben Gegenftande zurüd und jehließlich 
leuchtet aus jedem Sage das bittere Gefühl gefrantten 
Ehrgeizes und getäufchter Hoffnung hervor. 

Seit fich die deutjche Bolfsgefammtheit über- 
zeugt bat, daß die Tage der Herrfchaft und des 
Ruhmes für ihn endgiltig vorüber find und der Crfangler 
nicht mehr aftiv politijch thätig fein fann, geitalteten 
ficl) die Wanderungen nach Bargin zu unjchuldigen, 
gejelligen Ausflügen, verbunden mit dem Aujchauen 
cineg Mannes, der einft auf dem Gipfel der Macht 
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und de3 Ruhmes ftand. Doch follte die Pilgerfalrt 
der Deutjchen Pojens zugleich eine politijche, nationale 
Kundgebung fein. Man fann gwar nicht fagen, daß 
die Gejelljchaft, deren Führung. Herr SKennemann- 
Kenta, befannt durch feine Polenjeindjchaft und fein 
Bórjenjpiel, übernommen hatte, allzu gewählt gewejen 
jet und Die beiten Clemente de3 grogpolnijchen Ger- 
maniens repräfentirt habe. Doch hat Fürjt Bismard 
längit aufgehört, wählerifch zu fein und die Qualität 
jeiner Vobredner fehiert ihn nicht. Cr wünjcht Die 
Welt in der Täufchung zu erhalten, als jet feine 
Bopularität unvergänglih und fucht von Beit zu 
Beit feine PVerfon, welche langfam der Bergejjenfeit 
anheimfallt, in Erimterung au bringen. Das Reflame- 
fieber verzehrt thu, dazu der ohnmächtige Grimm gegen 
Diejenigen, welche nach ıhm jeine politijche Stellung 
eingenommen hatten und Die Nichtigkeit der Legende 
von feiner Unerjeßlichfeit nachgewiejen haben. Daher 
it auch jede feiner Anjprachen eigentlich eine Kritik 
des neuen Surjes, und Die Anwejenheit der Deutjchen 
aus Bojer Hat ihm von Neuem erwiinjchte Gelegen= 
heit geboten, gegen Die jogenannte polnijche Bolitit 
des Grafen Caprivt Donnerfeile des VBerdammens zu 
jchleudern. Ohne Zweifel haben jedoch die Herren 
Kennemann und Genojjen eine weit jchärfere Tonart 
erwartet. Man muß gejtehen, daß in Der. Rede 
Bismards zwar Die einitige Voreingenommenbeit 
gegen Die Bolen zu Tage tritt, jedoch ohne Die frühere 
Leivenjchaftlichkeit. Im feinen im Allgemeinen aujgere 
ordentlich jchwachen und oft findlich naiben Argu= 
menten Hat er fich wenigjtens der einjtigen gewöhn- 
lichen Beichimpfungen enthalten; er war fait vorneh 
zurüchaltend. Er gedachte jogar mancher Cigen- 
jchaften der Polen und geftand Die Möglichkeit eines 
friedlichen Zufammenlebens beider Nationen, wie dies 
in der Schweiz und Belgien der Fall ijt, ein. Mur 
ftellt er fich dies friedliche Zufammenleben jo vor, 
dag die Polen Allem entjagen, die Deutjchen Alles 
erhalten jollen. 

Jm Allgemeinen waren die legten Ausführungen 
Bismareés, was Form und Inhalt betrifft, mangel- 
Haft gurechtgelegt und wenig interejjant, und faum 
einige Blätter, Hóchjteng diejenigen, deren tägliche 
Beichäftigung Ausfälle gegen Die Polen find, 
machten fie jich gu Muse, um ihre chauvinijtijchen 
Jnjtinfte zu befriedigen. 

Bu Diefen Blättern gehört in erjter Linte Die 
Wiener „Neue freie Prejje”, welche einer PHhraje 
Dismards einen ganzen Artifel gewidmet hat. 
Diefer hatte unter Anderem gejagt, „der polnijche 
Edelmann fet das reaftionärjte Gebilde aller 
Beiter.” Im Grunde genommen ijt das eine Bez 
deutungsloje Phraje und Eingt im Munde eines 
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folchen veaftionären SKonfervativen, wie e3 Bismard 
war, wunderlich. Uebrigens hat er jogar nicht zu 
erklären verjucht, worin diefes Nüchchrittlerthum 
bejtefe. 

Chenjowenig verjtändlich ijt der gewaltjame 
Widerwillen des einjtigen Manglers gegen die Ge: 
jellfchaftsflaffe, der er doch wohl felber angehört, 
aber zum Mindeiten ijt die Bejchiwerde Bismards, 
der jich für Den NMepräfentanten Der Bdee des 
Deutfehthums Hält, was den polnischen Adel betrifft, 
berechtigt, da Derjelbe, was dejjen größter Ruhm ijt, 
des früheren Slanzler3 Gelüjten jehr wacker Wider- 
ftand leiftete. Dagegen treten in der „Neuen 
freien Brejje” ausjchlieglich religiós=joziale Motive 
in Wirkjamfeit. Der Wiener Semitismus bajt den 
polnijchen Adel injtinftiv, weil diefer für Die Sone 
fejjfionślofigfeit und den materialijtijchen Liberalismus 
völlig unzugänglih it. Erfichtlih tann Niemand 
von uns verlangen, daß wir die Ausfälle der 
„Neuen freien Prejje" gegen den polnischen Adel 
widerlegen. 

Sowohl der Charakter diejer Wusjalle als auch 
die Gattung des Angreifers fprechen uns von diejer 
Pfligt frei. Dag der Adel in der Gelelljchajt jeine 
Criftenzberechtiqung hat, hat Fürft Sangujzło in feiner 
an den Raijer gerichteten Begriipungsrede fhön und 
vetjtindig nachgewiejen. Er joll in der Pringipien= 
treue, im Pflichtgefühl und in der grenzenlojen Opfer: 
bereitfehaft die führende Rolle übernehmen. Wir 
glauben nicht, daß die Redakteure des Wiener Blat es 
einen flaren Begriff von diefen Gachen haben, es 
wäre alfo jhwet, uns in einer Polemik zu verjtändigei. 
Doch muß ftets die charaftetijtijche Erjcheinung notirt 
werden, daß, jo oft außerhalb der Grenzen Defterreichs 
eine Stimme des Widerwillens gegen die Polen laut 
wird, biejelbe immer in den Spalten eines Blattes 
freundlihe Aufnahme findet, das fich jeher oft den 
Anschein giebt, als jet es dag Organ der liberalen 
Partei. Was beweifen jhließlich der Aerger Bismards 
und Die Bosheit der Neuen freien Brefje? Sie 
deitätigen einzig die unverjehrte Widerftandstraft 
unjerer Nation und deren wichtige Bedeutung in der 
allgemeinen europäifchen Politif. BWergebens beftreben 
fich verbiffene Feinde der Welt weiß zu machen, daß 
wir für immer nicht allein als Staat, fondern auc 
als Nation von Der Karte Europas verihwunden 
feien. Sit diefem Yerger und Furdhtgefiihl liegt das 
bejte Zeugniß für unfere Lebensfähigkeit. 

Nedigirt von Bader, PBolizeivath. 

Der Königliche Polizei-Bräfident 
von Nathusius. 

Mtergbach jche Buchdruceret, Boje. 




